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Für meine Eltern




Vielleicht will ich in Wirklichkeit gar nicht wissen, was vorgeht. Vielleicht möchte ich es lieber nicht wissen. Vielleicht könnte ich es gar nicht ertragen, wenn ich es wüsste. Der Sündenfall war ein Fallen aus der Unschuld ins Wissen.



Margaret Atwood, Der Report der Magd


23. März 2015



Meine liebe Eve, 



als ich heute vom Markt zurückgefahren bin  du hast in deinem Kindersitz vor dich hin gesummt, der Kofferraum war mit Milchpulver und Reis vollgepackt , habe ich die San Gabriel Mountains gesehen, zum ersten Mal richtig gesehen. Ich bin diese Straße schon früher entlanggefahren, aber dieses Mal war es anders. Dort, jenseits der Windschutzscheibe, waren sie: Die blaugrünen Gipfel wachten reglos und stumm über die Stadt, so nah, dass ich das Gefühl hatte, sie berühren zu können. Ich fuhr auf den Seitenstreifen, um sie zu betrachten.



Ich weiß, dass ich bald sterben werde. Die Seuche rafft alle dahin, die geimpft wurden. Es gibt keine Flüge mehr. Der Zugverkehr ist eingestellt. Sie haben die Zufahrtsstraßen in die Stadt mit Barrikaden abgeriegelt und nun können wir nur noch warten. Telefone und Internet haben schon lange aufgehört zu funktionieren. Aus den Wasserhähnen kommt kein Wasser mehr und in einer Stadt nach der anderen fällt der Strom aus. Bald wird die ganze Welt in Dunkelheit versinken.



Doch im Moment leben wir noch. Sind vielleicht sogar lebendiger als je zuvor. Du schläfst im Zimmer nebenan. Von diesem Sessel aus kann ich deine Spieluhr hören  die mit der winzigen Ballerina , sie klimpert die letzten Takte.



Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.

Mom


EINS

Als die Sonne hinter der fünfzehn Meter hohen Außenmauer unterging, waren alle Schülerinnen der Zwölften auf dem Rasen vor der Schule versammelt. Die jüngeren Mädchen lehnten sich aus den Fenstern des Wohnheims und schwenkten zu unserem Gesang und Tanz die Fahnen des Neuen Amerika. Als die Band ein schnelleres Stück spielte, nahm ich Pip am Arm und wirbelte sie herum. Ihr kurzes, abgehacktes Lachen übertönte die Musik.

Es war die Nacht vor der großen Abschlussveranstaltung und wir feierten. Wir hatten den größten Teil unseres Lebens innerhalb der Schulmauern verbracht, waren nie in den Wäldern gewesen, die das Gelände umgaben, und das hier war das größte Fest, das man je für uns gegeben hatte: Am See spielte eine Band, es war eine Gruppe Elftklässlerinnen, die sich freiwillig gemeldet hatten. Die Wächterinnen hatten Fackeln angezündet, um die Falken abzuhalten. Auf einer Tafel waren all meine Lieblingsgerichte aufgebaut: Hirschkeule, Wildschweinbraten, kandierte Pflaumen und randvolle Schüsseln mit Waldbeeren.

Schulleiterin Burns, eine aufgeschwemmte Frau mit dem Gesicht eines bissigen Hundes, stand hinter dem Buffet und ermunterte alle, zuzugreifen. »Kommt schon! Wir wollen doch nicht, dass das schlecht wird. Ich möchte, dass meine Mädchen wie dralle kleine Ferkel aussehen!« Als sie auf die üppig beladene Tafel deutete, schwabbelte das Fett an ihren Armen.

Die Musik wurde langsamer, ich zog Pip näher an mich und als ein Walzer gespielt wurde, übernahm ich die Führung. »Du gibst einen sehr guten Mann ab«, stellte sie fest, als wir zum Seeufer schwebten. Ihr rotes Haar klebte ihr im verschwitzten Gesicht.

»Ich bin ein attraktiver Mann«, lachte ich und runzelte die Augenbrauen, um männlicher zu wirken. Das war einer unserer Schulwitze, schließlich hatte seit über zehn Jahren keine von uns einen Jungen oder Mann gesehen, es sei denn, man zählte die Bilder des Königs in der Haupthalle. Wir bettelten die Lehrerinnen an, uns von der Zeit vor der Epidemie zu erzählen, als Jungen und Mädchen gemeinsam zur Schule gegangen waren, doch sie beteuerten nur immer wieder, dass das neue System zu unserem eigenen Schutz war. Männer konnten einen manipulieren und hinterhältig und gefährlich sein. Der König war die einzige Ausnahme. Nur ihm durfte man vertrauen und gehorchen.

»Eve, es ist Zeit«, rief Lehrerin Florence. Sie stand am Seeufer und hielt eine Goldmedaille in den altersfleckigen Händen. Die Einheitsuniform der Lehrerinnen, eine rote Bluse mit blauen Hosen, schlotterte ihr um den mageren Körper. »Bildet einen Kreis, Mädchen!«

Sobald die Band zu spielen aufhörte, erfüllten die Geräusche des Waldes jenseits der Mauern die Luft. Ich tastete nach der Metallpfeife um meinen Hals. Zum Glück hatte ich sie  sie war für den Fall vorgesehen, dass irgendein Geschöpf die Schulmauer durchbrechen sollte. Selbst nach all den Jahren an der Schule hatte ich mich nie daran gewöhnen können, die Hundekämpfe zu hören, das entfernte Rat-tat-tat-tat der Maschinengewehre, das entsetzliche Brüllen der Hirsche, die bei lebendigem Leib verschlungen wurden.

Schulleiterin Burns kam herbeigehumpelt und nahm Lehrerin Florence die Medaille aus der Hand. »Und nun lasst uns endlich beginnen!«, rief sie, als sich die vierzig Zwölftklässlerinnen aufstellten, um die Medaillenübergabe zu beobachten. Ruby, meine und Pips beste Freundin, stand auf Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu haben. »Ihr habt während eurer Schulzeit alle hart gearbeitet, Eve wahrscheinlich am härtesten.« Mit diesen Worten drehte sie sich zu mir. Ihre Gesichtshaut war faltig und schlaff, sie hatte leichte Hängebacken. »Eve hat sich als eine der besten und intelligentesten Schülerinnen erwiesen, die wir hier unterrichtet haben. Kraft der Macht, die mir der König des Neuen Amerika verliehen hat, überreiche ich ihr hiermit die Verdienstmedaille.« Als mir die Schulleiterin die kalte Medaille in die Hand drückte, klatschten sämtliche Mädchen Beifall. Pip setzte noch eins drauf, indem sie einen schrillen Pfiff ausstieß.

»Danke«, antwortete ich leise. Ich sah über den langen, grabenartigen See, der sich von einer Mauer bis zur anderen erstreckte. Mein Blick fiel auf ein riesiges fensterloses Gebäude am anderen Ufer. Am nächsten Tag, nach meiner Abschiedsrede vor der gesamten Schule, würden die Wächter auf der anderen Seite des Sees eine Brücke ausfahren und die Abschlussklasse würde mir im Gänsemarsch auf die andere Seite folgen; Dort, in dem wuchtigen Gebäude, würden wir unsere Berufe erlernen. Ich hatte so viele Jahre mit Lernen zugebracht, mein Latein vervollkommnet, meinen Schreibstil, meine Malerei. Ich hatte Stunden am Klavier zugebracht, Mozart und Beethoven geübt, immer das Gebäude am anderen Ufer vor Augen  das endgültige Ziel.

Sophia, die vor drei Jahren die Abschiedsrede hielt, hatte auf demselben Podium gestanden und ihre Rede über unsere große Verantwortung als zukünftige Elite des Neuen Amerika gehalten. Sie hatte darüber gesprochen, dass sie Ärztin werden wollte, um künftige Epidemien zu verhindern. Mittlerweile rettete sie vielleicht schon Leben in der Hauptstadt des Königs. Angeblich hatte er die Stadt aus Sand in einer Wüste erbaut und so an einem Ort, wo vorher nichts war, etwas Neues erschaffen. Ich konnte es nicht erwarten, dorthin zu gehen. Ich wollte als Künstlerin leben, Porträts wie Frida Kahlo oder Wandmalereien im Stil der verträumten Landschaften Magrittes auf die hohen Stadtmauern malen.

Lehrerin Florence legte mir die Hand auf den Rücken. »Du verkörperst das Neue Amerika, Eve  Intelligenz, harte Arbeit und Schönheit. Wir sind so stolz auf dich.«

Die Band stimmte ein lebhafteres Lied an und Ruby schmetterte den Text mit. Die Mädchen auf dem Rasen lachten und tanzten und wirbelten einander herum, bis ihnen schwindlig wurde.

»Komm schon, iss noch etwas.« Schulleiterin Burns drängte Violet, ein kleineres Mädchen mit schwarzen, mandelförmigen Augen, zum Buffet.

»Wo liegt ihr Problem?«, fragte Pip und ließ sich neben mir nieder. Sie nahm die Medaille in die Hand, um sie näher zu betrachten.

»Du weißt doch, wie die Schulleiterin ist«, setzte ich an und wollte Pip daran erinnern, dass unsere älteste Lehrerin fünfundsiebzig und arthritisch war und dass sie  als die Epidemie vor zwölf Jahren zu Ende gegangen war  ihre gesamte Familie verloren hatte. Doch Pip schüttelte den Kopf.

»Die Schulleiterin meine ich gar nicht  sondern sie.«

Arden war die einzige Zwölftklässlerin, die nicht feierte. Sie stand mit verschränkten Armen an die Mauer des Wohnheims gelehnt. Selbst schmollend und in dem unattraktiven grauen Pullover, auf dessen Vorderseite das Wappen der Neuen Amerikanischen Monarchie genäht war, sah sie wunderschön aus. Während die meisten Mädchen der Schule ihr Haar lang trugen, hatte sie ihre schwarze Mähne zu einem kurzen Bob gestutzt, der ihre helle Haut noch heller wirken ließ. In ihren haselnussbraunen Augen funkelten Goldsprenkel. »Sie führt irgendwas im Schilde, ich weiß es«, erklärte ich Pip und ließ Arden nicht aus den Augen. »Tut sie doch ständig.«

Pip fuhr mit den Fingern über das glatte Medaillon. »Jemand hat sie über den See schwimmen sehen …«, flüsterte sie.

»Schwimmen? Das glaub ich nicht.« Keiner in der Schule konnte schwimmen. Man hatte es uns nie beigebracht.

Pip zuckte mit den Schultern. »Bei ihr weiß man nie.« Arden war immer anders gewesen, denn während die meisten der Zwölftklässlerinnen nach dem Ende der Epidemie im Alter von fünf an die Schule gekommen waren, stieß sie erst mit acht dazu. Ihre Eltern hatten sie der Obhut der Schule übergeben, bis sie sich in der Stadt etablieren konnten. Mit Vorliebe rieb sie den anderen Schülerinnen unter die Nase, dass sie keine Waise war. Nach ihrer Berufsausbildung würde sie zu ihren Eltern in die neue Wohnung ziehen. Sie würde nie in ihrem Leben arbeiten müssen.

Pip sah darin die Erklärung für Ardens Charakter: Weil sie Eltern hatte, fürchtete sie sich nicht davor, aus der Schule geworfen zu werden. Meist zeigte sich ihre Aufsässigkeit nur in harmlosen Streichen  sie warf einem verfaulte Feigen in den Haferbrei oder legte eine tote Maus ins Waschbecken, komplett mit einer Hochfrisur aus weißer Zahncreme. Doch bei anderen Gelegenheiten war sie richtig gemein, sogar grausam. Einmal, als Ruby sie wegen einer schlechten Note in der Prüfung über die Gefahren, die von Jungen und Männern ausgingen, auslachte, hatte Arden Rubys langen schwarzen Pferdeschwanz abgeschnitten.

In den letzten paar Monaten war Arden allerdings merkwürdig still gewesen. Sie erschien als Letzte zu den Mahlzeiten und ging als Erste, und sie blieb immer für sich. Ich hatte zunehmend den Verdacht, dass sie für die Abschlussveranstaltung am nächsten Tag ihren bisher größten Streich plante.

Plötzlich drehte sich Arden abrupt um und rannte so schnell Richtung Mensa, dass Staub hinter ihr aufwirbelte. Ich sah ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Bei der Zeremonie konnte ich keine Überraschungen brauchen; meine Rede bereitete mir schon genug Sorgen. Es wurde gemunkelt, dass zum ersten Mal in der Geschichte der Schule sogar der König anwesend sein würde. Ich wusste, es war ein Gerücht, das die zu Übertreibungen neigende Maxine in Umlauf gebracht hatte, aber trotzdem. Es war ein wichtiger Tag  der wichtigste Tag in unserem Leben.

»Schulleiterin Burns?«, fragte ich. »Würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich habe meine Vitamine im Wohnheim vergessen.« Ich tastete die Taschen meines Kittels ab und tat, als ärgerte ich mich über mich selbst.

Die Schulleiterin stand neben der langen Essenstafel. »Wie oft muss ich euch Mädchen noch daran erinnern, dass ihr sie in euren Schultaschen aufbewahren sollt? Geh schon, aber trödel nicht herum.« Während sie das sagte, streichelte sie die schwarz angesengte Schnauze des Spanferkels.

»Selbstverständlich, Schulleiterin«, versprach ich und spähte über die Schulter hinweg in Ardens Richtung. Sie war bereits hinter der Mensa verschwunden. Ich lief los und ließ Pip mit der hastigen Bemerkung »Bin gleich wieder da!« stehen.

Ich rannte um die Ecke und näherte mich dem Haupttor der Schule. Arden kauerte neben dem Mensagebäude und holte etwas unter einem Busch hervor. Sie zog sich ihren Kittel über den Kopf und streifte stattdessen einen schwarzen Pullover über. In der untergehenden Sonne leuchtete ihre Haut milchweiß.

Während sie Stiefel anzog, ging ich langsam auf sie zu  es waren dieselben schwarzen Lederstiefel, die die Wächterinnen trugen. »Egal, was du vorhast, daraus wird nichts«, verkündete ich und weidete mich daran, dass sie beim Klang meiner Stimme erschrocken aufblickte.

Arden hielt einen Moment inne, doch dann zerrte sie an den Schnürsenkeln, als wolle sie ihre Knöchel strangulieren. Es dauerte eine Minute, bevor sie etwas sagte, und selbst dann schaute sie mir nicht ins Gesicht. »Bitte, Eve«, sagte sie ruhig, »geh einfach weiter.«

Ich kniete mich ebenfalls auf die Erde, dabei hob ich den Saum meines Kittels, damit er nicht schmutzig wurde. »Ich weiß, dass du irgendwas vorhast. Du wurdest am See gesehen.« Ardens Bewegungen waren fahrig. Sie wandte den Blick nicht von den Stiefeln ab, während sie die Schnürsenkel zu Doppelschleifen band. In einem Bewässerungsgraben neben dem Busch lag ein Rucksack, in den sie ihren grauen Schulkittel stopfte. »Wo hast du die Wächteruniform gestohlen?«

Sie tat, als hätte sie mich nicht gehört, und spähte stattdessen durch eine Lücke im Gebüsch. Ich folgte ihrem Blick zum Tor, das sich langsam öffnete. Die Lebensmittellieferung für die morgige Zeremonie traf gerade in einem geschlossenen grünschwarzen Geländewagen der Regierung ein. »Das hat nichts mit dir zu tun, Eve«, zischte Arden schließlich.

»Womit dann? Willst du dich als Wächterin ausgeben?« Ich griff nach der Trillerpfeife an meinem Hals. Ich hatte Arden noch nie zuvor angezeigt, nie irgendetwas von dem, was sie angestellt hatte, der Schulleiterin gemeldet, aber die Zeremonie war einfach zu wichtig  für mich, für alle. »Es tut mir leid, Arden, aber ich kann dich nicht gehen lassen «

Bevor ich die Pfeife an den Mund führen konnte, riss mir Arden die Kette vom Hals und schleuderte sie auf den Rasen. Mit einer schnellen Bewegung drückte sie mich gegen das Gebäude. Ihre Augen glitzerten feucht und waren blutunterlaufen.

»Hör gut zu«, sagte sie langsam. Ihr Unterarm presste sich gegen meinen Hals, ich bekam kaum Luft. »Ich verschwinde hier in genau einer Minute. Wenn du dir selbst einen Gefallen tun willst, gehst du zur Feier zurück und tust so, als hättest du das hier nie gesehen.«

Keine sechs Meter von uns entfernt entluden ein paar Wächterinnen den Jeep und schleppten die Kisten ins Haus, während die anderen ihre Maschinengewehre auf den Wald gerichtet hielten. »Aber wo willst du hin …«, keuchte ich.

»Wach endlich auf!«, zischte sie. »Du glaubst, du wirst einen Beruf erlernen?« Sie deutete auf das Ziegelgebäude auf der anderen Seite des Sees. In der zunehmenden Dunkelheit war es kaum noch zu erkennen. »Hast du dich nie gefragt, warum die Absolventinnen sich nie im Freien aufhalten? Oder warum sie ein separates Tor haben? Oder warum es keine Fenster gibt? Glaubst du wirklich, sie schicken dich dorthin, damit du malst?« Damit ließ sie mich endgültig los.

Ich rieb mir den Hals. An der Stelle, wo die Kette durchgerissen war, brannte meine Haut. »Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Was sollten wir denn sonst dort tun?«

Arden stieß ein Lachen aus, als sie den Rucksack über die Schulter warf. Dann beugte sie sich zu mir. Ihr Atem roch würzig nach Wildschweinfleisch. »Achtundneunzig Prozent der Bevölkerung sind tot, Eve. Weg! Was glaubst du, wie es mit der Welt weitergeht? Sie brauchen keine Künstler«, flüsterte sie. »Sie brauchen Kinder. Die gesündesten Kinder, die sie auftreiben können … oder produzieren.«

»Was redest du da?«, fragte ich. Arden richtete sich auf, dabei ließ sie den Jeep keine Sekunde aus den Augen. Eine Wächterin zog eine Plane über die Ladefläche und kletterte auf den Fahrersitz.

»Warum, glaubst du, sind sie so besorgt um unsere Größe, unser Gewicht und was wir essen und trinken?« Arden klopfte den Staub von ihrem schwarzen Overall und sah mich ein letztes Mal an. Die dünne weiße Haut unter ihren Augen war aufgequollen, die blauen Venen schimmerten durch. »Ich hab sie gesehen  die Mädchen, die vor uns ihren Abschluss gemacht haben. Ich werde nicht in irgendeinem Krankenhausbett enden und für die nächsten zwanzig Jahre meines Lebens jedes Jahr ein Junges werfen.«

Ich taumelte rückwärts, als hätte sie mir einen Schlag ins Gesicht verpasst. »Du lügst«, sagte ich. »Du irrst dich.«

Doch Arden schüttelte bloß den Kopf und ging eilig auf den Jeep zu. Im Laufen zog sie eine schwarze Mütze übers Haar. Sie wartete, bis ihr die Torwächterinnen den Rücken zuwandten, erst dann lief sie weiter. »Ich will auch mit!« Mit diesen Worten sprang sie auf die hintere Stoßstange und zog sich auf die abgedeckte Ladefläche hoch.

Der Wagen rumpelte die Schotterpiste hinunter und verschwand im dunklen Wald. Langsam schloss sich das Tor hinter ihm. Ich hörte die Schlösser einrasten und konnte nicht fassen, was ich gerade gesehen hatte: Arden hatte die Schule verlassen.

Sie war geflohen.

Sie war auf der anderen Seite der Mauer, in der Wildnis, wo nichts und niemand sie schützen würde.

Ich glaubte kein Wort von dem, was sie gesagt hatte. Ich konnte einfach nicht. Vielleicht würde Arden in ein paar Stunden zurückkehren, im Jeep. Vielleicht war das ihr bisher verrücktester Streich. Doch als ich mich zu dem fensterlosen Gebäude auf der anderen Seite des Sees umdrehte, zitterten meine Hände unkontrollierbar und aus meinem Mund kamen die Waldbeeren als bitterer Schwall Erbrochenes. Als ich mich dort neben dem Mensagebäude auf der Erde krümmte, hatte ich nur einen einzigen Gedanken: Was, wenn Arden recht hatte?


ZWEI

Nachdem wir unsere Haare gebürstet, unsere Zähne geputzt, unsere Gesichter gewaschen und die weißen Einheitsnachthemden übergestreift hatten, die uns bis zu den Knöcheln reichten, lag ich im Bett und tat, als wäre ich schläfrig. Im Wohnheim kursierten Gerüchte über Ardens Verschwinden. Mädchen steckten die Köpfe in jedes Zimmer und erzählten den neuesten Klatsch: dass eine Haarspange im Gebüsch gefunden worden war, dass die Schulleiterin eine Wächterin in der Nähe des Tors verhört hatte. All das bewirkte, dass ich mir das wünschte, was in der Schule am allerschwierigsten zu bekommen war, etwas, das so abwegig war, dass man nicht mal danach fragen konnte.

Ich wollte allein sein.

»Noelle glaubt, dass sich Arden auf der Krankenstation versteckt hält«, erklärte Ruby Pip. »Zieh eine Karte!« Die beiden saßen auf Pips schmalem Bett und spielten ein Spiel, das sie aus der Schulbibliothek geschmuggelt hatten. Die alten Findet Nemo-Karten waren verblasst und zerfleddert, einige klebten von angetrocknetem Feigensaft aneinander.

»Ich wette, sie hatte bloß keine Lust auf die Zeremonie«, fügte Pip hinzu. Überall auf ihrem sommersprossigen Gesicht waren Zahnpastatupfer verteilt, die sie als »Pickelentferner-Wundermittel« bezeichnete. Immer wieder warf sie mir Blicke zu und wartete darauf, dass ich Vermutungen über Ardens Verbleib anstellen oder Kommentare über die Wachtrupps ablassen würde, die draußen mit Taschenlampen das Gelände absuchten. Aber ich sagte kein Wort.

Ich dachte darüber nach, was Arden gesagt hatte. In den letzten Monaten war Schulleiterin Burns immer fanatischer um unsere Ernährung besorgt gewesen und hatte sichergestellt, dass wir ausreichend aßen. Sie erschien zu unseren wöchentlichen Bluttests und Gewichtskontrollen und achtete darauf, dass wir alle unsere Vitamine einnahmen. Als Ruby ihre Tage eine Woche später als alle anderen an der Schule bekommen hatte, wurde sie von der Schulleiterin sogar zu Dr.Hertz geschickt.

Ich zog die dünne weiße Decke bis zum Kinn. Seit ich klein war, hatte man mir immer erzählt, es gäbe einen Plan für mich  einen Plan für uns alle. Zwölf Jahre an der Schule, dann einmal auf die andere Seite des Schulgeländes und vier Jahre Berufsausbildung. Danach in die Stadt aus Sand, wo Leben und Freiheit auf uns warteten. Dort würden wir unter der Herrschaft des Königs leben und arbeiten. Ich hatte immer alle Anweisungen der Lehrerinnen befolgt, schließlich gab es keinen Anlass, es nicht zu tun. Selbst jetzt ergab Ardens Theorie keinen Sinn. Warum wurde uns beigebracht, Angst vor Männern zu haben, wenn wir am Ende Kinder bekommen und Familien gründen würden? Warum wurden wir ausgebildet, wenn wir bloß Nachwuchs produzieren sollten? Die Betonung unserer Ausbildung, die Art, wie wir ermutigt wurden, unseren Weg zu gehen  »Eve? Hast du mir zugehört?« Pip riss mich aus meinen Gedanken. Ruby und sie starrten mich an.

»Nein, was?«

Ruby nahm die Karten, ihr dickes schwarzes Haar war noch immer kurz und an der Stelle, wo Arden es abgeschnitten hatte, unterschiedlich lang. »Bevor wir schlafen gehen, würden wir gern etwas von deiner Rede hören.«

Wenn ich an meine Abschiedsrede dachte, schnürte es mir die Kehle zu; die drei hingekritzelten Seiten lagen zerknittert in meiner Nachttischschublade. »Ich möchte, dass es eine Überraschung ist«, erklärte ich nach einer Weile. Ich hatte über die bedeutende Rolle geschrieben, die die Fantasie beim Aufbau des Neuen Amerika spielte. Doch die Worte, die ich gewählt hatte, die Zukunft, die ich mir ausgemalt hatte, erschienen mir jetzt so ungewiss.

Ruby und Pip starrten mich an, aber ich drehte mich weg, ich konnte ihnen nicht in die Augen sehen. Ich konnte ihnen nicht erzählen, was Arden angedeutet hatte: dass die Freiheit nach dem Abschluss nur eine Illusion war, etwas, das man erfunden hatte, damit wir ruhig und zufrieden blieben.

»Gut, wie du willst.« Pip blies die Kerze auf ihrem Nachttisch aus. Ich blinzelte ein paarmal, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Mit der Zeit erkannte ich im grauen Mondlicht, das durch das Fenster hereinströmte, ihr rundes Gesicht. »Aber wir sind deine besten Freundinnen.«

Wenige Minuten später erfüllte Rubys leichtes Schnarchen das Zimmer. Sie schlief immer als Erste ein. Pip starrte an die Decke, ihre Hand lag auf ihrem Herz. »Ich kann es nicht erwarten, meinen Abschluss zu machen. Wir werden lernen  richtig lernen. Und in ein paar Jahren gehen wir in die Welt hinaus, in die neue Stadt jenseits des Waldes. Es wird fantastisch, Eve. Wir werden so was wie … richtige Menschen sein.« Sie drehte sich zu mir und ich hoffte, dass sie die Tränen in meinen Augenwinkeln im schwachen Mondlicht nicht bemerken würde.

Wie würde das Leben von Pip und mir tatsächlich aussehen? Pip wollte Architektin werden, ihr Vorbild war Frank Lloyd Wright. Sie wollte neue Häuser bauen, die, auch wenn sich niemand um sie kümmerte, nicht zerfallen würden, Häuser, die Schutzräume mit Vorräten an konservierten Lebensmitteln hatten, in die nicht einmal die allerwinzigsten tödlichen Viren eindringen könnten. Ich hatte ihr vorgeschlagen, dass wir nach unserer Berufsausbildung in der Stadt aus Sand zusammenleben könnten. Wir würden in eine Wohnung ziehen, wie wir es in Büchern gelesen hatten, mit breiten Betten und Fenstern, die einen Ausblick auf die andere Seite der Stadt hätten, wo die Männer lebten, weit weg von uns. Wir würden auf den riesigen Hallenpisten, von denen uns Lehrerin Etta erzählt hatte, Skilaufen lernen oder unsere guten Manieren in Restaurants mit gestärkten weißen Tischtüchern und blank poliertem Silber unter Beweis stellen. Wir würden unser Abendessen von einer Speisekarte auswählen und darum bitten, dass das Fleisch nach unseren Wünschen zubereitet wurde. »Ich weiß«, brachte ich hervor. »Es wird toll werden.« Ich tupfte mir die Tränen vom Gesicht und war dankbar, als Pips Atemzüge langsamer wurden. Doch dann überkamen mich Schuldgefühle und eine wachsende Angst, dass ich morgen vielleicht nicht nur eine Rede voller Illusionen und Sehnsucht halten würde. Vielleicht würde ich meine Freundinnen in den Tod führen.



Ich wartete auf den Schlaf, doch er stellte sich nicht ein. Um drei war mir klar, dass ich nicht länger im Bett liegen bleiben konnte, also stand ich auf und ging zu dem Fenster, aus dem man das Schulgelände überblicken konnte. Bis auf eine einsame Wächterin, die ich an ihrem leichten Hinken erkannte und die das Gelände bei ihrem Routinekontrollgang absuchte, war niemand zu sehen.

Unser Zimmer lag im ersten Stock. Als die Wächterin außer Sichtweite war, öffnete ich das Fenster, wie ich es immer in warmen Nächten machte, und setzte mich auf die Fensterbank. Jedes Jahr gab es an der Schule Notfallübungen: was bei einem Überfall zu tun war, was bei einem Erdbeben zu tun war, was zu tun war, wenn man einem Hunderudel gegenüberstand, was im Falle eines Feuers zu tun war. Ich rief mir die einfachen, abgenutzten Darstellungen ins Gedächtnis, die Schulleiterin Burns am Ende der Übung herumgereicht hatte, dann ließ ich mich von der Fensterbank herunterbaumeln und bereitete mich auf den Fall vor.

Ich ließ los und schlug hart auf. Obwohl ein stechender Schmerz durch meinen Knöchel zuckte, rannte ich so schnell ich konnte zum See hinunter. Auf der anderen Seite des glitzernden Wassers zeichnete sich das Ziegelgebäude, in dem wir unsere Berufe lernen sollten, als schwarzes Rechteck gegen den dunkellila Himmel ab.

Als ich so vor dem See stand und seine sanften Wellen meine Zehen umspülten, sank mein Mut. Wir hatten nie schwimmen gelernt. Die Lehrerinnen erzählten uns oft Geschichten aus den Zeiten vor der Epidemie und wie Menschen in den Ozeanwellen ertrunken oder von der trügerischen Ruhe ihrer selbst gebauten Schwimmbecken in die Irre geführt worden waren.

Ich sah zum offenen Fenster des Wohnheims zurück. In einer Minute würde die Wächterin mit ihrer Taschenlampe um die Ecke biegen und mich nach Einbruch der Dunkelheit draußen erwischen. Sie hatte mich bereits nach Ardens Verschwinden im Gebüsch entdeckt, mein Kleid mit Erbrochenem befleckt. Ich hatte ihr erklärt, ich wäre nur nervös wegen der Abschlussfeier, aber ich durfte ihr auf keinen Fall weiteren Anlass geben, misstrauisch zu werden.

Ich watete ins Wasser. Der schmale Uferstreifen war von Dornenbüschen gesäumt, die die Wasseroberfläche überwucherten. Ich umwickelte meine Hände mit meinen Socken, damit ich mich an den stacheligen Zweigen festhalten konnte. Langsam hangelte ich mich vorwärts, bis mir das Wasser schließlich bis zum Hals reichte. Nach einem Meter fiel der Grund plötzlich steil ab. Ich schluckte Wasser und klammerte mich fester an die Zweige, die Dornen bohrten sich durch die Socken in meine Haut und ich musste husten.

Die Wächterin bog um die Ecke und blieb auf dem Rasen stehen. Der Strahl der Taschenlampe wanderte über das Gras und tanzte auf der Seeoberfläche. Ich hielt die Luft an, meine Lungen schmerzten. Schließlich richtete sich der helle weiße Lichtstrahl wieder auf den Rasen und sie verschwand auf die andere Seite des Schulgeländes.

So ging es über eine Stunde. Ich kämpfte mich vorwärts, rührte mich nicht, wenn die Wächterin vorbeihinkte, und bemühte mich, kein Geräusch zu verursachen. Als ich schließlich die andere Seite erreichte, kletterte ich das matschige, schilfbewachsene Ufer hinauf. Die Socken um meine Handflächen waren voller Blut und das kalte, nasse Nachthemd klebte mir am Körper. Ich zog es aus und kauerte mich, während ich es auswrang, neben das riesige Gebäude.

Bis auf die lange hölzerne Brücke, die für die Zeremonie am nächsten Tag im Schilf bereitlag, war diese Seite des Schulgeländes merkwürdig verlassen. Im Gegensatz zur Schule waren rings um das Ziegelgebäude keine Blumenbeete angelegt. Man hatte uns erklärt, dass die Absolventinnen zu beschäftigt waren, um das Gebäude zu verlassen, dass ihr Arbeitsplan noch rigoroser war als der an der Schule und dass die Zeit, die nicht mit Essen, Schlafen oder Unterricht verbracht wurde, der Vervollkommnung im Beruf diente. Andere Zwölftklässlerinnen tuschelten und machten sich Sorgen, von heute auf morgen kein Sonnenlicht mehr zu sehen, doch für mich hatte diese Form von Hingabe immer aufregend geklungen.

Das Schilf war zwar mannshoch, bot aber nicht genug Deckung. Ich zog mir das feuchte Nachthemd wieder über und rannte um die Ecke des Gebäudes. Überraschenderweise hatte es doch Fenster, und zwar ungefähr anderthalb Meter über dem Boden, allerdings nicht auf der Seite, die wir von der Schule aus sahen.

In mir regte sich Hoffnung, eine Leichtigkeit, die jede Bewegung einfacher machte. An der Hauswand fand ich neben einem verrosteten Wasserhahn einen Eimer, ich drehte ihn um und stellte mich darauf, dann zog ich mich hoch, um besser sehen zu können. Dort drinnen lag meine Zukunft und als ich nach dem Fenstersims griff, wollte ich, dass es die Zukunft war, die ich mir erträumt hatte, nicht die, vor der Arden davongelaufen war. Ich betete, dass ich einen Saal voller Mädchen in ihren Betten sehen würde, dass an den Wänden Ölbilder von wilden Hunden hängen würden, die über die Prärie jagten. Ich betete um Zeichentische, die mit Entwürfen bedeckt wären, und um Bücherstapel auf jedem Nachttisch. Ich betete, dass ich mich nicht täuschte, dass ich morgen meinen Abschluss machen würde und dass die Zukunft, die ich mir vorgestellt hatte, sich wie ein Blütenkelch in der Morgensonne vor mir öffnen würde.

Meine Hände umklammerten das Fenstersims, als ich mich höher zog. Ich presste die Nase gegen die Fensterscheibe.

Dort, auf der anderen Seite, lag ein Mädchen in einem schmalen Bett, ihr Unterleib war mit einem blutverschmierten Verband bedeckt. Ihre blonden Haare waren verfilzt, ihre Arme mit Ledergurten festgebunden. Neben ihr lag ein anderes Mädchen mit einem monströsen Bauch, die straff gespannte Haut war von blauen Venen durchzogen. Plötzlich öffnete das Mädchen ihre leuchtend grünen Augen und starrte mich für einen Moment an, dann entgleiste ihr Blick. Das war Sophia. Sophia, die vor drei Jahren in ihrer Abschiedsrede darüber gesprochen hatte, dass sie Ärztin werden würde.

Ich presste meinen Mund auf das steinerne Fenstersims, um nicht laut aufzuschreien.

Dort drinnen lagen Mädchen auf einer Reihe Feldbetten, die meisten hatten unter den weißen Laken riesige Bäuche. Ein paar trugen Bandagen um die Mitte. Eine hatte wulstige dunkelrosa Narben auf der Seite. Gegenüber wand sich ein Mädchen in Schmerzen und versuchte, ihre Handgelenke freizubekommen. Ihr Mund stand offen, sie schrie etwas, das ich durch das Glas nicht hören konnte.

Durch eine Seitentür betraten Schwestern den langen fabrikähnlichen Saal. Dr.Hertz folgte ihnen, ihr drahtiges graues Haar war unverkennbar. Sie war diejenige, die die Rezepte für unsere täglichen Vitamine ausstellte und die jeden Monat unseren Gesundheitszustand überprüfte. Sie war diejenige, die uns auf der Untersuchungsliege mit kalten Instrumenten traktierte, niemals auf unsere Fragen antwortete, grundsätzlich unserem Blick auswich.

Als die Ärztin näher kam und ihr die Hand auf die Stirn legte, warf das Mädchen den Kopf hin und her. Das Mädchen hörte nicht auf zu schreien, ein paar schlafende Patientinnen erwachten von ihrem Kreischen. Sie zerrten an ihren Gurten, riefen nach den Schwestern, ihre schwachen Klagen waren hier draußen kaum zu hören. Plötzlich stach die Ärztin mit einer schnellen Bewegung eine Nadel in den Arm des Mädchens, das daraufhin erschreckend still wurde. Dr.Hertz hielt die Nadel in die Höhe  als Warnung  und das Geschrei der anderen verstummte.

Ich konnte mich nicht länger an der Fensterbank festhalten, und als der Eimer unter mir wegrutschte, fiel ich nach hinten. Ich rollte mich auf dem harten Boden zusammen, denn ich hatte das Gefühl zu ersticken. Mit einem Mal ergab alles einen Sinn. Die Injektionen, die Dr.Hertz verabreichte  die uns Übelkeit verursachten und uns reizbar und elend machten. Dass Schulleiterin Burns mir das Haar tätschelte, wenn ich meine Vitamine schluckte. Der ausdruckslose Blick von Lehrerin Agnes, als ich ihr von meiner Zukunft als Wandmalerin vorschwärmte.

Es würde keinen Beruf geben, keine Stadt, kein Apartment mit Riesenbett und einem Fenster mit Blick auf die Straße. Keine Abendessen in Restaurants mit blank poliertem Silber und gestärkter weißer Tischwäsche. Es würde bloß diesen Saal geben, den ekelerregenden Gestank alter Bettpfannen, bis zum Platzen gespannte Haut. Babys, die aus meinem Leib geschnitten, mir entrissen und irgendwo jenseits dieser Mauern hingebracht würden. Ich würde schreiend, blutend und allein zurückbleiben und wieder in einen von Drogen hervorgerufenen Schlaf sinken.

Schließlich rappelte ich mich auf und ging zum Ufer zurück. Die Nacht war jetzt dunkler, die Luft kälter und der See viel breiter und tiefer als zuvor. Trotzdem konnte ich nicht zurücksehen. Ich musste weg von diesem Gebäude, dem Saal, den Mädchen mit den toten Augen.

Ich musste weg.


DREI

Als ich zur Schule zurückkam, war ich klatschnass und von meinen Händen tropfte Blut. Beim Überqueren des Sees hatte ich mir nicht einmal die Mühe gemacht, meine Hände mit Socken zu umwickeln, ich wollte bloß Abstand zwischen mir und dem Gebäude. Ich kümmerte mich nicht darum, dass sich die Dornen in meine Haut bohrten, sondern richtete den Blick fest auf mein Zimmerfenster und ignorierte die Schmerzen.

Als die Wächterin bei ihrer Runde hinter dem Wohnheim verschwand, rannte ich ans Ufer, mein Nachthemd war schwer vom Wasser. Obwohl noch immer einige Fackeln brannten, lag die Rasenfläche im Dunkeln und ich konnte in den Bäumen die Eulen hören, die mich wie Cheerleader anfeuerten. Bis zu dieser Nacht hatte ich noch nie gegen die Regeln verstoßen. Bevor der Unterricht überhaupt losging, saß ich bereits mit aufgeschlagenen Büchern an meinem Tisch. Jeden Abend lernte ich zusätzlich zwei Stunden. Ich schnitt sogar, wie man es mir eingebläut hatte, mein Essen ordentlich klein, indem ich den Zeigefinger auf den Messerrücken presste. Doch jetzt hallte nur noch eine Regel in meinem Kopf wider. Geht niemals auf die andere Seite der Mauer, hatte Lehrerin Agnes damals im Kurs über die Gefahren von Männern und Jungen gewarnt, als sie uns den Akt der Vergewaltigung erklärte. Dabei hatte sie uns so lange mit ihren wässrigen, rot unterlaufenen Augen angestarrt, bis wir den Satz wiederholten, es war ein erzwungenes Herunterleiern.

Geht niemals auf die andere Seite der Mauer.

Doch keine Männerbande oder Höhle mit hungrigen Wölfen jenseits der Mauer konnte schlimmer sein als das Schicksal, das mich hier in der Schule erwartete. In der Wildnis hätte ich eine Wahl  egal, wie gefährlich, egal, wie furchterregend. Ich würde entscheiden, was ich essen wollte, wohin ich gehen wollte. Ich würde weiterhin die warme Sonne auf der Haut spüren.

Vielleicht würde es mir wie Arden gelingen, durch das Tor zu entkommen. Ich könnte bis zum Morgen warten, wenn die letzte Essenslieferung für die Feier eintraf. Durch ein Fenster zu fliehen, wäre schwieriger. Die Bibliothek lag am Rande des Schulgeländes, sodass ich vom Fenster auf die Mauer springen könnte. Von dort wäre es aber ein Sprung in über fünfzehn Meter Tiefe und ich würde ein Seil brauchen, einen Plan, um mich irgendwie herunterzulassen.

Im Haus schlich ich mich zu einem engen, schwach beleuchteten Treppenhaus und achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen. Ich würde nicht alle retten können. Aber ich musste in unser Zimmer und Pip aufwecken. Vielleicht könnten wir auch Ruby mitnehmen. Es wäre nicht viel Zeit für Erklärungen, aber wir könnten eine Tasche packen mit ein paar Klamotten und Feigen und den Bonbons in Goldpapier, die Pip so lecker fand. Heute Nacht würden wir für immer weggehen. Und nie wieder an die Schule denken.

Ich huschte in den ersten Stock und den Korridor hinunter, an einem Zimmer nach dem anderen vorbei, in denen sich Mädchen in ihre Betten kuschelten. Durch eine Tür konnte ich Violet sehen, die zusammengerollt dalag und im Schlaf lächelte, ohne auch nur ansatzweise zu erahnen, was sie am nächsten Tag erwartete. Ich war nur Schritte von meinem eigenen Zimmer entfernt, als im Gang plötzlich ein unheimliches Licht aufleuchtete.

»Wer ist da?«, fragte eine raue Stimme.

Ich drehte mich langsam um und mir gefror das Blut in den Adern. Am Ende des Gangs stand Lehrerin Florence und hielt eine Petroleumlaterne in die Höhe. Die Lampe warf schwarze, bedrohliche Schatten auf die Wand.

»Ich war bloß …« Mir versagte die Stimme. Vom Saum meines Nachthemdes tropfte Seewasser und bildete eine Pfütze zu meinen Füßen.

Lehrerin Florence kam auf mich zu, man sah ihrem sonnenfleckigen Gesicht an, wie ungehalten sie war. »Du hast den See überquert«, stellte sie fest. »Du hast die Absolventinnen gesehen.«

Ich nickte und dachte wieder an Sophia auf ihrem Krankenhausbett, an ihre blau umschatteten Augen, die in tiefen Höhlen in ihrem Gesicht lagen. An die Blutergüsse an ihren Handgelenken und Knöcheln, weil sie an den Ledergurten gezerrt hatte. Der Druck in meinem Inneren wurde immer größer, wie bei einem Kessel, kurz bevor das Wasser zu kochen anfängt. Ich hätte gern geschrien. Alle aus ihren Betten hochfahren lassen. Diese schmale Frau an den Schultern gepackt und meine Finger in ihren Arm gebohrt, bis sie den Schmerz fühlte, den ich in diesem Augenblick fühlte, die Angst und Verwirrung. Den Betrug.

Doch all diese Jahre, in denen ich mit im Schoß gefalteten Händen still dagesessen hatte, als ich zugehört und nur dann gesprochen hatte, wenn man mich dazu aufforderte, hatten mir den Gehorsam zur Gewohnheit werden lassen. Was, wenn ich zu schreien anfangen würde, in die Stille der Nacht hinein? Ich hatte nichts in der Hand, womit ich die anderen Mädchen überzeugen könnte. Niemals würden sie glauben, dass die Berufe nur eine Lüge waren. Sie würden mich für verrückt halten. Eve, die unter der Belastung der Abschlussprüfung durchdrehte. Eve, die Irre, die Tiraden über schwangere Absolventinnen abließ. Schwangere Absolventinnen! Sie würden mich auslachen. Man würde mich einen Tag früher als die anderen in das Gebäude schicken und mich zu dauerhaftem Schweigen zwingen.

»Es tut mir leid«, setzte ich an. »Ich war bloß …« Mir entwischte eine Träne.

Lehrerin Florence nahm meine Handfläche und fuhr über einige Hautfalten, in denen das Blut bereits angetrocknet war. »Ich kann nicht zulassen, dass du die Schule in diesem Zustand verlässt.« Als sie die verletzte Haut untersuchte, streifte ihr drahtiges weißes Haar mein Kinn.

»Ich weiß, es tut mir leid. Ich gehe zurück ins Bett und «

»Nein«, erwiderte sie ruhig. Als sie aufsah, waren ihre Augen glasig. »Nicht in diesem Zustand.« Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche ihres Nachthemds und wickelte es um meine Hand. »Ich kann dir helfen, aber wir müssen die Wunde säubern. Schnell. Wenn es die Schulleiterin mitbekommt, lässt sie uns beide einsperren. Hol deine Sachen und wir treffen uns unten.«

In diesem Moment wäre ich ihr am liebsten um den Hals gefallen, doch sie drängte mich Richtung Tür. Ich war schon auf dem Weg in mein Zimmer, um Pip und Ruby zu holen, da rief mir die Lehrerin hinterher, noch immer im Flüsterton.

»Eve, du wirst allein gehen  du darfst niemand anderen aufschrecken.« Ich wollte protestieren, aber sie ließ keine Widerrede zu. »Es geht nicht anders«, sagte sie ernst und war schon fast am Ende des Korridors, die Laterne in ihrer Hand schwankte.

Ich lief im Dunkeln durchs Zimmer und packte geräuschlos den einzigen Rucksack, den ich besaß. Pip rührte sich nicht in ihrem Bett. Du wirst allein gehen, der Befehl der Lehrerin klang mir im Ohr. Ich hatte mein ganzes Leben getan, was man mir befohlen hatte, und war hintergangen worden. Ich konnte Pip wecken und die Lehrerin bitten, uns beiden zu helfen. Was aber, wenn Pip mir nicht glaubte? Was, wenn sie die anderen weckte? Und was, wenn die Lehrerin sagte, dass sie uns nicht beiden helfen konnte, dass zwei von uns es nie unbemerkt nach draußen schaffen würden? Dann wäre es für uns beide vorbei. Für immer.

Pip drehte sich um und murmelte etwas im Schlaf. Ich nahm die Hose, die wir bei den Gymnastikübungen trugen, und den seidenen Beutel mit meinen Lieblingssachen. Er enthielt einen winzigen Plastikvogel, den ich vor Jahren im Schlamm gefunden hatte, die goldene Einwickelfolie des ersten Lutschers, den mir die Schulleiterin jemals gegeben hatte, das kleine, angelaufene Silberarmband, das ich gerettet hatte, nachdem ich mit fünf auf die Schule gekommen war; und schließlich den einzigen Brief, den ich von meiner Mutter besaß, das Papier war schon ganz vergilbt und an jedem Falz eingerissen.

Ich zog den Reißverschluss zu und hätte gern mehr Zeit gehabt. Pips blasses Gesicht lag in das Kissen gedrückt, ihre Lippen bewegten sich leicht beim Atmen. In einem dieser Bücher aus der Zeit vor der Epidemie, die in der Bibliothek standen, hatte ich einmal gelesen, dass Liebe bedeutet, Zeuge zu sein. Dass schon der bloße Akt, das Leben von jemandem wahrzunehmen, einfach da zu sein, bedeutet: Dein Leben ist es wert, gesehen zu werden. Wenn das stimmte, hatte ich nie jemanden so sehr geliebt wie Pip, und niemand hatte meine Liebe mehr erwidert. Denn Pip war da gewesen, als ich mir das Handgelenk beim Handstand auf dem Rasen verdrehte. Sie hatte mich in den Arm genommen, als ich meine blaue Lieblingsbrosche verloren hatte, die angeblich meiner Mutter gehörte. Und sie war es, die mit mir unter der Dusche Lieder trällerte, die wir auf alten Platten in den Archiven entdeckt hatten. Let it be, let it be!, schmetterte Pip lautstark, während ihr Shampooschaum übers Gesicht lief, auch wenn sie den Ton nie ganz richtig traf.

Ich ging zur Tür und sah ein letztes Mal zu ihr zurück. Pip hatte mich damals in jener ersten Nacht in der Schule weinen gehört und war zu mir ins Bett gekrochen und hatte zugelassen, dass ich mein Gesicht an ihren Hals schmiegte. Sie hatte zur Decke gedeutet und mir erklärt, dass unsere Mütter im Himmel über uns wachten. Sie liebten uns vom Himmel aus.

»Ich komme dich holen«, flüsterte ich und bekam die Worte kaum heraus. »Ganz bestimmt«, bekräftigte ich noch einmal.

Doch wenn ich jetzt nicht ging, würde ich es nie tun, und so rannte ich den Gang und das Treppenhaus hinunter und zum Krankenzimmer, wo die Lehrerin mit einem Sack Nahrungsmittel auf mich wartete.

Mit einer Pinzette zog sie die Dornen aus meinen Handflächen. Während sie mich verband, hielt sie den Blick starr auf die Mullbinde geheftet, die sie Schicht um Schicht um meine Hände wickelte. Erst nach einer Weile begann sie zu sprechen.

»Es fing mit der künstlichen Befruchtung an«, erklärte die Lehrerin. »Der König erkannte in der Wissenschaft den Schlüssel, die Erde schnell und effizient wiederzubevölkern, ohne die ganzen Komplikationen von Familien, Heirat und Liebe. Er dachte, wenn ihr Angst vor den Männern hättet, würdet ihr Mädchen gern ohne sie Nachwuchs produzieren. Und als die ersten Absolventinnen in dieses Gebäude gingen, war es bei manchen wirklich so. Doch Schwangerschaft und Geburt können extrem sein. Und oft gibt es Schwierigkeiten mit Mehrfachgeburten. In den letzten Jahren ist es schlimmer geworden und ich befürchte, das Ende ist noch nicht abzusehen.«

Ich sah wieder auf die Schublade, wo Dr.Hertz unsere wöchentlichen Injektionen aufbewahrte, die unsere Brüste wund machten und bei manchen Mädchen heftige Krämpfe auslösten. Auf der Arbeitsfläche standen unzählige Glasbehälter mit Vitaminen, die nach Wochentagen geordnet in unsere Pillendosen sortiert wurden. Wir schluckten sie wie buntes, zuckerumhülltes Gift am Morgen, Nachmittag und Abend.

»Sie haben also immer Bescheid gewusst  über die Absolventinnen?«

Die Lehrerin starrte stumm durch die Jalousien. Als sie sicher war, dass die Wächterin vorbeigegangen war, bedeutete sie mir, ihr durch die Hintertür in die Nacht hinaus zu folgen. In der Ferne heulten wilde Hunde und das Geräusch verursachte mir Herzrasen. Wir liefen an der Mauer entlang, die das Schulgelände umgab. Die Lehrerin drehte sich um, um sicherzugehen, dass unser Vorsprung vor der Wächterin groß genug war, sodass sie uns nicht sehen konnte. Als sie weitersprach, war ihre Stimme viel leiser als zuvor.

»Zuerst kam die Epidemie«, fing sie an, »und dann machte der Impfstoff alles noch viel schlimmer. Überall war nur noch Tod, Eve. Es gab keine Ordnung mehr; die Menschen waren durcheinander. Verängstigt. Der König riss die Macht an sich und ab da musste man sich entscheiden, ihm zu folgen oder sich allein in der Wildnis durchzuschlagen.«

Während sie sprach, sah sie mich nicht an, aber ich konnte erkennen, dass sie Tränen in den Augen hatte. Ich dachte an die jährlichen Reden, wenn wir uns in der Mensa versammelten und dem einzigen Radioapparat lauschten, der vor der Schulleiterin auf dem Tisch stand. Der König, unser großer Führer, der einzige Mann, der geachtet werden musste, sprach durch die Lautsprecher zu uns. Er erzählte uns von den Fortschritten in der Stadt aus Sand, von den Wolkenkratzern, die gebaut wurden, von der Mauer, die Armeen, Viren und die Bedrohungen der Wildnis abhalten würde. Er betonte, dass dort der Beginn des Neuen Amerika lag, dass es eine Chance gab, alles wieder aufzubauen. Er versprach, dass wir sicher sein würden.

»Ich bin ihm gefolgt«, fuhr die Lehrerin fort. »Ich war bereits fünfzig. Meine Familie hatte die Seuche nicht überlebt. Ich hatte keine Wahl. Allein konnte ich nicht überleben. Aber du sollst die Chance bekommen, die ich nicht hatte.«

Wir kamen zu dem Apfelbaum, der seine Äste vor der Mauer ausbreitete. Pip und ich hatten schon unzählige Male darunter gesessen, die Früchte gegessen und die angefaulten Äpfel an die Eichhörnchen verfüttert. »Wo soll ich hingehen?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

»Wenn du ungefähr drei Kilometer immer geradeaus läufst, kommst du zu einer Straße.« Ihre dünnen Lippen bewegten sich langsam beim Sprechen, die Haut war schuppig und aufgesprungen. »Es wird gefährlich sein. Such die Schilder, auf denen eine 80 steht, und geh nach Westen, in Richtung der untergehenden Sonne. Bleib in der Nähe der Straße, aber halte genug Abstand.«

»Und dann?«, fragte ich. Sie griff in die Tasche ihres Nachthemds und zog einen Schlüssel heraus, den sie wie einen Edelstein in ihren faltigen Händen hielt.

»Wenn du immer weitergehst, kommst du zum Meer. Auf der anderen Seite der roten Brücke gibt es ein Camp. Soweit ich weiß, heißt es Califia. Wenn du es dorthin schaffst, werden sie dich beschützen.«

»Aber was ist mit der Stadt aus Sand?«, fragte ich, während sie sich die Mauer entlangtastete. Das Gespräch war zu Ende, das konnte ich spüren, aber mir gingen tausend Fragen durch den Kopf. »Was geschieht mit den Kindern, die geboren werden? Wer kümmert sich um sie? Und die Absolventinnen, werden sie je freigelassen?«

»Die Kinder werden in die Stadt gebracht. Die Absolventinnen …« Sie hielt den Kopf gesenkt und tastete weiter die Mauer ab. »Sie stehen im Dienst des Königs. Sie werden freigelassen, falls und wenn es der König für angemessen hält, falls und wenn genug Kinder produziert wurden.«

Hinter einigen Zweigen verbarg sich eine Öffnung, die so winzig war, dass man sie selbst bei Tageslicht kaum sehen würde. Lehrerin Florence steckte den Schlüssel hinein und nach einer Umdrehung schob sich die Steinmauer zur Seite und gab eine schmale Tür frei. Sie warf einen Blick zurück, auf die andere Seite des Schulgeländes.

»Eigentlich ist es ein Notausgang, falls es einmal brennen sollte«, erklärte sie.

Vor mir erstreckte sich der Wald, dessen Hänge nur durch den hellen Vollmond erleuchtet wurden. Das war alles. Woher ich kam, wohin ich ging. Meine Vergangenheit, meine Zukunft. Ich hätte die Lehrerin gern noch so vieles gefragt, über diesen seltsamen Ort namens Califia, über die Gefahren der Straße; doch genau in diesem Moment leuchtete der Taschenlampenstrahl der Wächterin um die Ecke des Wohnheims.

Lehrerin Florence stieß mich an. »Los jetzt, geh!«, drängte sie. »Geh!«

Und ebenso schnell, wie sich die Tür öffnete, schloss sie sich wieder hinter mir und ich war allein in der kalten, sternenlosen Nacht.


VIER

Als ich die Augen öffnete, sah ich als Erstes den Himmel: ein blaues, grenzenloses Etwas; so viel größer, als ich ihn mir je vorgestellt hatte. In den ganzen zwölf Jahren an der Schule hatte ich immer nur den Ausschnitt zwischen der einen und der anderen Mauer gesehen. Jetzt, da sich der Himmel direkt über mir wölbte, bemerkte ich die violetten und gelben Streifen auf diesem riesigen Schirm, die nun im frühen Morgenlicht sichtbar wurden.

Aus Angst, stehen zu bleiben, war ich in der letzten Nacht so weit und so schnell gerannt, wie ich konnte. Ich war unter zerfallenen Brücken durchgekrochen und über tiefe Gräben geklettert, bis ich schließlich das wunderbare vom Mondlicht angestrahlte Schild mit einer 80 erblickt hatte. Erst da hatte ich mich in einem Graben ausgeruht, meine Beine waren einfach zu müde gewesen, um noch einen einzigen Schritt weiterzugehen. Meine Hose starrte vor Dreck, mein Hals war trocken.

Ich kletterte auf den harten flachen Bergkamm und spähte in den Morgen hinaus. Auf dem Abhang wuchsen büschelweise Blumen, hohes, unglaublich grünes Gras und Bäume, die in ungewöhnlichen Winkeln trieben und miteinander verschlungen waren. Wenn ich an die Bilder dachte, wie die Welt vor der Epidemie ausgesehen hatte, konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Da gab es Fotos von akkuraten, gepflegten Rasenflächen und Reihenhäusern in gepflasterten Straßen, wo die Büsche zu perfekten Vierecken gestutzt waren. Hier sah es entschieden anders aus.

Am Horizont rannte eine Hirschkuh durch eine alte Tankstelle. Vor der Seuche wurde beinahe alles mit Öl angetrieben. Da es jedoch keine Arbeiter mehr gab, um die Raffinerien zu betreiben, hatte man sie geschlossen. Öl stand jetzt nur noch der Regierung des Königs zu, darüber hinaus gab es eine festgesetzte Zuteilung für jede Schule. Die Hirschkuh blieb stehen, um das Gras zu fressen, das zwischen den verrosteten Zapfsäulen wuchs. Am Himmel änderten dichte Vogelschwärme ihre Richtung, ihre Flügel schillerten im hellen Morgenlicht. Ich stampfte mit einem Fuß auf den Felsabsatz und spürte, wie flach und hart der Untergrund war. Erst da bemerkte ich, dass ich auf einer dick mit Moos bewachsenen Straße stand.

»Hallo?«, fragte eine Stimme. »Hallo?«

Ich wirbelte herum, um zu sehen, wo sie herkam, die Männerstimme weckte von Neuem alle Ängste in mir. Mir fielen die Geschichten über den Wald ein, über Banden von Abtrünnigen, die hier draußen hausten und auf Bäumen lebten. Mein Blick fiel auf eine verwitterte Hütte ein paar Meter weiter. Sie war mit Efeu überwuchert und die Tür verriegelt. Geduckt kroch ich näher, damit mich niemand sah.

Erneut erklang die Stimme. »Halt die Schnauze!«

Ich erstarrte. In der Schule durften wir solche Worte nicht benutzen. Sie waren »unangemessen« und wir kannten sie nur aus Büchern.

»Halt die Schnauze!«, brüllte die Stimme erneut von irgendwo über mir.

Ich sah auf. Dort, auf dem Dach der Hütte, thronte ein großer roter Papagei, der mich mit schief gelegtem Kopf musterte.

»Klingeling! Klingeling! Wer ist da?« Er pickte auf etwas ein, das auf dem Dach lag.

In einem Kinderbuch über einen Piraten, der anderen ihre Schätze raubte, hatte ich schon einmal einen Papagei gesehen. Pip und ich hatten die Geschichte in den Archiven gelesen und die wasserfleckigen Illustrationen mit den Fingern berührt.

Pip. Irgendwo, kilometerweit entfernt, entdeckte sie gerade mein leeres Bett mit den zerknitterten und kalten Laken. In aller Eile würde man neue Pläne für die Abschlussfeier schmieden. Weil sie sich nicht vorstellen konnten, dass ich aus freiem Entschluss gegangen war, würden Ruby und sie sich möglicherweise Sorgen machen, dass ich gekidnappt worden war. Vielleicht würde Amelia, die übereifrige Zweitbeste, die bei den Abschlussfeierlichkeiten die Begrüßung übernehmen sollte, meine Rede halten und die Mädchen über die Brücke führen. Wann würden sie die Wahrheit herausfinden? Wenn sie den Fuß auf das kahle Ufer auf der anderen Seite setzten? Wenn die Türen aufschwangen und den Blick auf den fabrikartigen Saal freigaben?

Ich streckte die Hand nach dem Vogel aus, aber er wich zurück. »Wie heißt du?«, fragte ich. Fast fürchtete ich mich vor meiner eigenen Stimme.

Der Papagei starrte mich mit seinen schwarzen Knopfaugen an. »Peter! Wo bist du, Peter?«, krächzte er und hüpfte über das Dach.

»War Peter dein Besitzer?«, fragte ich. Der Papagei kratzte sich mit einer Kralle. »Wo kommst du her?« Wahrscheinlich war Peter vor langer Zeit während der Epidemie gestorben oder hatte den Vogel im darauffolgenden Chaos ausgesetzt. Der Vogel hatte trotzdem zehn Jahre überlebt. Diese simple Tatsache erfüllte mich mit Hoffnung.

Gern hätte ich dem Papagei noch weitere Fragen gestellt, doch er flatterte plötzlich davon und war nur noch ein roter Fleck am blauen Himmel. Ich folgte ihm mit den Augen und beobachtete, wie er in der Ferne verschwand. Da bemerkte ich die Umrisse, die zwischen den Bäumen den Abhang hinunterkamen und sich der Straße näherten. Selbst aus sechzig Metern Entfernung konnte ich die Gewehre erkennen, die sie über der Schulter trugen.

Einen Moment lang fürchtete ich mich vor diesen fremden und ungewohnten Geschöpfen. Sie waren so viel größer und breiter als Frauen. Selbst ihr Gang war anders, schwerer, als bereite ihnen jeder Schritt große Mühe. Alle trugen Hosen und Stiefel; einige hatten kein Hemd an und zeigten ihre ledrigen gebräunten Oberkörper.

Sie bewegten sich als Gruppe vorwärts, bis einer von ihnen sein Gewehr in Anschlag brachte und auf die Hirschkuh zielte, die neben den Zapfsäulen graste. Das Tier fiel mit einem Schuss, sein Bein zuckte vor Schmerz. Erst in diesem Moment stieg Panik in mir auf. Ich stand mitten in der Wildnis, im gnadenlosen Tageslicht, und eine Bande näherte sich. Ich rüttelte an der Hüttentür, riss den Efeu herunter, bis ein rostiges altes Hängeschloss zum Vorschein kam.

Die Bande war schon zu nah, um zu fliehen. In der Hoffnung, es würde aufbrechen, zerrte und zog ich an dem Schloss und schlug mit der Hand dagegen. Bitte geh auf, flehte ich, bitte. Ich spähte noch einmal um die Ecke der Hütte und sah, wie sich die Männer unter dem Tankstellenvordach um die Hirschkuh zusammendrängten. Einer hackte auf das Tier ein, zog ihm die Haut ab, als würde er eine Frucht schälen. Es wehrte und wand sich, es lebte noch.

Ich rüttelte an der Tür und plötzlich wünschte ich mir, die Schulleiterin käme die Straße heruntergerast und die Wächterinnen würden mich auf die Ladefläche eines Regierungsjeeps ziehen. Wir würden den Weg zurückfahren, den ich gekommen war, die Männer würden auf uns schießen, bis sie nur noch schwarze Punkte am Horizont wären. Bis ich in Sicherheit wäre.

Doch meine Fantasie löste sich in Luft auf  wie Nebel, der in der Morgensonne verdampfte. Die Schulleiterin war nicht meine Beschützerin und die Schule war nicht länger sicher.

Es war nirgendwo sicher.

Endlich gab das Schloss nach und ich stolperte in die dunkle Hütte hinein. Nachdem ich meinen Rucksack hereingezogen hatte, machte ich die Tür zu und lief eilig einen schmalen Gang hinunter, der in einen größeren Raum führte. Die schmutzbedeckten Fenster waren so dicht mit Ranken überwuchert, dass man nicht hinaussehen konnte. Ich tastete mich vorwärts und merkte, dass es keine Hütte war, sondern ein lang gestrecktes Haus, das in den Hügel hineinragte und zur Hälfte von Gras überwachsen war. Die Mauern waren uneben und fleckig wie eine Steinwand.

Die fremden Stimmen waren sehr nah. »Komm schon, Raff, schmeiß die Haut in die Tasche und lass uns verschwinden.«

»Du kannst mich mal, du Drecksack«, gab der andere zurück. Ihre Stimmen klangen tief und schroff. Sie sprachen nicht das gewählte Englisch, das wir in der Schule gelernt hatten.

Ich hatte ein ganzes Jahr lang in dem Kurs gesessen, der über die Gefahren aufklärte, die von Männern und Jungen ausgingen, und hatte in allen Einzelheiten gelernt, wie Frauen durch das andere Geschlecht verletzt werden konnten. Zuerst kam die Einheit über »Manipulation und Liebeskummer«. Wir lasen Romeo und Julia sehr genau und analysierten, wie Romeo Julia verführte und schließlich ihren Tod herbeiführte. Lehrerin Mildred hielt einen Vortrag über eine Beziehung, die sie vor der Epidemie gehabt hatte, und die Hochgefühle, die sich so schnell in verzweifelte, wutentbrannte Abgründe verwandelt hatten. Sie weinte, als sie erzählte, wie ihr »Geliebter« sie nach der Geburt ihres ersten Kindes verließ, einem kleinen Mädchen, das später an der Seuche gestorben war. Als Grund für sein Gehen hatte er »Verwirrung« angeführt. Während der Einheit über »Häusliche Versklavung« zeigte man uns alte Werbeanzeigen von Frauen mit Schürzen. Die Lektion über »Bandenmentalität« war allerdings die erschreckendste von allen.

Lehrerin Agnes zeigte uns Aufnahmen, die in einer Mauer verborgene Sicherheitskameras gemacht hatten. Die Bilder waren verschwommen, aber man erkannte drei Gestalten  drei Männer. Sie trieben einen anderen in die Enge, entrissen ihm die Vorräte an seinem Gürtel und richteten ihn mit einer Schrotflinte hin. Wochenlang wachte ich deshalb mitten in der Nacht schweißüberströmt auf. Immer wieder sah ich diesen weißen Blitz vor mir und den reglosen Körper des Mannes, der mit verdrehten Beinen auf dem Boden lag.

»Du hättest nicht noch einen umzulegen brauchen, du mordgeiles Monster!«, rief eine andere Stimme. Ich verkroch mich tiefer ins Haus und drückte mich gegen eine unebene, wackelige Wand. Die Luft war heiß und roch durchdringend nach Schimmel und etwas Schärferem, etwas Chemischem. Ich zog mir das Shirt übers Gesicht und versuchte, flach zu atmen, während die Männer draußen vorbeistapften.

Sie waren jetzt ganz in der Nähe. Ich konnte sie hören, bei jedem Schritt gaben die abgebrochenen Äste auf der Erde ein furchterregendes Knacken von sich. Vor der Hütte blieb jemand stehen. Er holte ächzend Luft und spuckte würgend Schleim aus. »Was isn da?«, rief ein anderer. Seine Stimme klang weiter entfernt, höher. Vielleicht stand er auf der Straße.

Der andere räusperte sich und blankes Entsetzen schnürte mir die Kehle zu. Ich drückte mich fester an die Steinwand und versuchte, mit geschlossenen Augen ruhig stehen zu bleiben. Geh weg, bitte, bitte, dachte ich.

»Das Schloss is aufgebrochen! Geht schon mal vor, ich werf da mal nen Blick rein.«

Ich wich so weit ich konnte zurück und wünschte mir, ich könnte mich in die kalten Steine hineindrücken und hinter ihrer schartigen Oberfläche verschwinden. In so vielen Lektionen hatte man uns erklärt, was sich hinter der Schulmauer befand. Lehrerin Helene hatte Fotografien einer Frau hochgehalten, der ein wilder Hund das halbe Gesicht zerfleischt hatte. Für den Fall, dass wir in der Wildnis auf uns allein gestellt wären, konnte sie allerdings nur mit einem einzigen Ratschlag aufwarten. Sie hatten uns keine Überlebenstechniken beigebracht. Ich konnte kein Feuer machen, ich konnte nicht jagen, ich könnte mich nicht gegen diesen Mann zur Wehr setzen. Geht wieder zurück, hatte die Lehrerin einfach gesagt. Tut, was immer ihr tun müsst, um zur Schule zurückzukommen.

Die Tür wurde aufgestoßen. Ich erwartete, dass er hereinstürmen und mich schreiend ins Freie zerren würde. Doch als Licht durch die längliche Hütte flutete, waren mir die Bande auf der Straße und die Bilder aus dem Kurs und die Absichten des Mannes vor mir, nur einige Meter entfernt, plötzlich egal. Denn im Sonnenlicht erkannte man, dass die Mauern nicht aus unbearbeiteten Steinen, sondern aus Hunderten von Totenköpfen bestanden, die schwarzen, leeren Augenhöhlen starrten mich an. Ich presste die Hand auf den Mund, um nicht laut loszuschreien.

»Sind bloß Knochen drin«, brüllte der Mann. Damit schlug er die Tür zu und ich blieb mit den Skeletten im Dunkeln zurück.

Zitternd harrte ich noch einige Stunden dort aus, bis ich sicher sein konnte, dass die Männer verschwunden waren.


FÜNF

Am achten Tag schmerzten meine Beine und meine Kehle brannte. Ich kämpfte mich langsam durch dichtes Gestrüpp am Straßenrand und schlug die Zweige mit einem abgebrochenen Ast zurück, den ich auch als Gehstock benutzte. Ich sagte mir immer wieder, dass ich es nach Califia schaffen würde. Ich sagte mir, dass ich bald in Sicherheit sein würde und dass mich die Banden nicht finden würden, solange ich mich im Gebüsch verbarg, außer Sichtweite. Doch in meiner Wasserflasche war schon lange kein Tropfen Wasser mehr. Meine Erschöpfung wurde immer größer. Im einen Moment schwitzte ich und im nächsten bibberte ich vor Kälte.

Ich befolgte die Anweisungen von Lehrerin Florence und lief Richtung Westen, der untergehenden Sonne entgegen. Nachts, wenn die Temperatur abfiel, schlief ich in verlassenen Häusern oder in Garagen neben Autowracks. Wenn ich einen Platz fand, wo ich mich sicher fühlte, setzte ich mich eine Weile und aß von den Äpfeln, die mir die Lehrerin eingepackt hatte. Ich machte mir Gedanken über die Schule. Immer wieder grübelte ich über jene Nacht nach und fragte mich, ob es anders hätte laufen können  ob ich auch Pip hätte retten können. Vielleicht hätte ich das Risiko eingehen sollen. Vielleicht hätte ich sie aufwecken sollen. Vielleicht hätte ich es wenigstens versuchen sollen. Wenn ich daran dachte, wie sie an eines dieser Betten geschnallt lag, allein und verängstigt, und sich fragte, warum ich sie im Stich gelassen hatte, schüttelten mich Schluchzer.

Es dauerte nicht lange, bis mir die Nahrungsmittel ausgingen. Die Schränke in den Häusern waren leer, die Überlebenden hatten sie nach der Epidemie geplündert. Ich versuchte es mit Beerenpflücken, doch ein paar Handvoll reichten nicht aus, um das Brennen in meinem Magen zu lindern. Ich wurde schwächer, meine Schritte langsamer, schließlich fiel es mir schwer, ohne Verschnaufpause mehr als einen Kilometer zu laufen. Ich rastete unter Bäumen, deren knorrige Wurzeln mich stützten, und sah den Hirschen zu, die durchs hohe Gras sprangen.

Manchmal nahm ich kurz vor Sonnenuntergang meine Erinnerungsstücke aus dem Rucksack, um sie zu betrachten. Immer wieder kam ich zu dem Armband, es war so winzig, dass es kaum um drei meiner Finger passte.

Wie alle anderen Mädchen in der Schule war ich eine Waise. Ich war mit fünf dorthin gekommen, nachdem die Epidemie meine Mutter getötet hatte. Meinen Vater hatte ich nie gekannt. Diese Gegenstände waren das Einzige, was von meiner Vergangenheit übrig geblieben war  mit Ausnahme einiger Erinnerungen an meine Mutter. Eigentlich waren es eher Gefühle: wie sie die Knoten aus meinem nassen Haar gekämmt hatte oder wie ihr Parfüm duftete, wenn sie mich zu Bett brachte.

Ich hatte einmal gelesen, dass Amputierte an der Stelle Schmerzen empfinden, wo früher ihre Arme und Beine gewesen waren. Phantomschmerzen nannte man das. Meiner Meinung nach beschrieb dieser Begriff meine Gefühle für meine Mutter am besten. Sie war jetzt nur noch ein Sehnen nach etwas, das ich einmal gehabt und dann verloren hatte.

Beim Weitergehen stützte ich mehr und mehr Gewicht auf meinen Wanderstab. Dann entdeckte ich plötzlich in der Ferne einen kleinen Plastikpool, in dem sich Regenwasser gesammelt hatte  eine leuchtend türkisfarbene Oase inmitten von Unkraut. Ich blinzelte zweimal und fragte mich, ob die Hitze des Tages schon Halluzinationen bei mir auslöste. Als ich darauf zurannte, fiel ich hin, doch meine Lippen berührten das kühle Wasser. Für einen Moment überlegte ich, wie lange es wohl schon in dem Pool stand und ob es sauber genug zum Trinken war. Aber da es sich so gut in meinem ausgetrockneten Mund anfühlte, hörte ich erst zu trinken auf, als mein Bauch so voll war, dass er schmerzte.

Beim Aufrichten bemerkte ich ein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche. Im Haus einige Meter weiter brannte Licht. Während die Sonne die Baumwipfel berührte, ging ich auf das Leuchten zu. Ich wusste nicht, wer dort wohnte oder ob sie mir helfen konnten, aber ich musste es zumindest herausfinden.

Die meisten hölzernen Spielgeräte im Hof waren kaputt. Um die verrostete Kette der Schaukel wanden sich Ranken und zogen sie zu Boden. Ich kroch unter der eingestürzten Rutsche hindurch auf ein halb offenes Fenster zu und spähte hinein. Das Wohnzimmer war klein, nur ein vermodertes Sofa stand darin und an den Wänden hingen ein paar Fotografien in beschädigten Rahmen. Eine Gestalt mit einer Kapuze beugte sich über ein Feuer und kochte.

Der Rauch stieg zur Decke auf und wehte nach draußen, er quälte meine Nasenlöcher mit dem Versprechen von gebratenem Fleisch. Die Gestalt riss mit den Zähnen das Fleisch von einem Kaninchenschlegel und nagte fieberhaft den Knochen ab. Schon bei der Vorstellung, wie köstlich es schmecken musste, lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Vom Eckfenster der Bibliothek aus hatte ich einmal einen Streuner gesehen, der jenseits der Mauer Blätter aß. Streuner gehörten weder zu Banden noch waren sie Teil des königlichen Regimes, sie waren Außenseiter, die in der Wildnis lebten. Man hatte uns eingebläut, wie gefährlich sie waren. Doch dieser hier hatte die schmale Statur einer Frau, das nahm mir ein wenig die Angst.

»Hallo!«, rief ich durch das Fenster. »Ich brauche Hilfe. Bitte!«

Die Gestalt sprang vom Boden auf, drückte sich gegen die Wand und hielt ein Messer hoch.

»Zeig dich!« Ihre Kapuze war so groß, dass sie ihr Gesicht verdeckte, doch im Feuerschein sah ich ihre zarten Lippen, die vom Fleisch fettig glänzten.

»Klar, kein Problem«, erwiderte ich und streckte die Hände vor. Als ich das Fenster aufstieß, brachen die rostigen Angeln ab und um Haaresbreite wäre das Fenster ins Zimmer gefallen. Ich hangelte mich ins Haus, wobei ich darauf achtete, die Hände so zu halten, dass sie sie sehen konnte. »Ich habe nichts mehr zu essen.«

Noch immer streckte sie mir das Messer entgegen. Sie trug den dunkelgrünen Overall der Regierungsarbeiter und ihr schwarzes Kapuzenshirt war viel zu groß. Ihre Augen konnte ich nicht sehen.

Als ich die Arme sinken ließ, bemerkte ich plötzlich den offenen Rucksack, in dem eine Schuluniform steckte. Das Wappen des Neuen Amerika leuchtete rot und blau. Ich trat einen Schritt zurück, langsam nahm ich ihre Springerstiefel wahr, ihre hochgewachsene Gestalt, den Leberfleck über ihrer Lippe. »Arden?«

Sie zog die Kapuze zurück. Ihr kurz geschnittenes Haar war strähnig und ihre blasse Haut sonnenverbrannt, an manchen Stellen schälte sich der Nasenrücken.

Ich trat vor, schlang die Arme um sie und umklammerte sie so fest, als wäre sie das Einzige, was mich auf der Erde hielt. Ich atmete tief, es war mir egal, dass wir beide nach durchgeschwitzten Kleidern stanken.

Arden war da. Am Leben. Neben mir.

»Was soll das?«, blaffte sie mich an und stieß mich weg. »Wie bist du hergekommen?« Sie sah wütend aus und plötzlich fiel mir ein, dass sie mich hasste.

Fassungslos setzte ich mich auf den Boden. »Ich bin geflohen. Du hattest recht  ich hab sie gesehen. Die Mädchen … In diesem fabrikartigen Saal.« Arden lief vor dem Feuer auf und ab, mit einer Hand hielt sie noch immer das Messer umklammert. »Ich bin den Schildern gefolgt, auf denen 80 stand …« Ich redete nicht weiter, denn mir wurde bewusst, dass sie wahrscheinlich dasselbe getan hatte.

»Califia kann nicht weiter als eine Woche entfernt sein, bald kommen wir an die rote Brücke «

Im Hin- und Herlaufen presste Arden die stumpfe Seite des Messers gegen ihr Bein. »Du kannst nicht bei mir bleiben. Ich kann es nicht zulassen, es tut mir leid, aber du musst einfach «

»Nein.« Ich dachte nur an die riesigen Ratten, die nachts über meine Beine huschten, an meine kläglichen Versuche, Kaninchen zu erlegen. »Das kannst du nicht machen, Arden. Du kannst mich nicht wegschicken.«

Arden zog das Messer über den Kamin aus Ziegeln, bei dem kratzenden Geräusch lief es mir kalt über den Rücken. »Das ist kein Spiel, Eve. Du machst hier nicht mal eben Ferien von der Schule.« Sie deutete zum Fenster. »Da draußen sind Männer und Hunde und alle möglichen wilden Tiere, und alle wollen uns umbringen. Du hältst das nicht durch. Ich … Ich kann das Risiko nicht eingehen. Allein sind wir besser dran.«

Ich setzte mich auf meine zitternden Hände, meine Handflächen drückten sich in den modrigen Teppich, Ardens Grausamkeit holte mich in die Realität zurück. Selbst wenn ich eine Zweitklässlerin mit gebrochenem Bein in der Wildnis gefunden hätte, hätte ich sie nicht allein gelassen  ich würde es einfach nicht über mich bringen, schließlich käme es einer Todesstrafe gleich.

»Ich weiß, dass es kein Spiel ist, und genau aus diesem Grund sollten wir zusammenbleiben.« Ich brauchte Arden, aber mir wollte kein plausibler Grund einfallen, warum sie mich brauchen könnte. Trotzdem zerbrach ich mir den Kopf und versuchte, an den kalten, darwinistischen Teil in ihr zu appellieren. »Ich kann dir helfen.«

Arden ließ sich auf das alte Sofa fallen, aus dessen Polster an manchen Stellen verdrehte, rostige Sprungfedern hervorstanden. »Und wie soll das aussehen?« Sie zog einen toten Käfer aus ihren verfilzten Haarspitzen und schnippte ihn ins Feuer, wo er mit einem lauten Geräusch platzte.

»Ich bin schlau. Ich kenne mich mit Karten aus und kann einen Kompass lesen. Außerdem sehen vier Augen mehr als zwei.«

Arden gab ein Schnauben von sich. »Wir haben weder Karten noch einen Kompass, Eve. Und du magst ja schlau sein, was Bücher anbelangt«, verbesserte sie mich und hielt den Finger hoch, »das ist hier aber völlig bedeutungslos. Kannst du fischen? Kannst du jagen? Würdest du jemanden töten, um mich zu verteidigen?«

Ich schluckte hart, denn ich kannte die Antwort: nein. Natürlich nicht. Ich hatte in meinem Leben noch nicht einmal eine Schnecke umgebracht, sondern die Mädchen, die Salz auf die Schnecken streuten, um dabei zuzusehen, wie sie sich wanden, bei der Lehrerin angeschwärzt. Aber ich wollte Arden beweisen, dass sich jedes einzelne Jahr gelohnt hatte, das ich in der Bibliothek verbracht hatte, während sie bei irgendwelchen Spielen auf dem Rasen mit Hufeisen einen Stock zu treffen versuchte. »Die Schulleiterin hat mir die Verdienstmedaille verliehen …«

Arden warf den Kopf zurück und prustete los. »Du bist echt lustig. Aber ich bin wirklich gut allein klargekommen. Du allerdings …«

Ich sah zu Boden und betrachtete mich durch ihre Augen. Ein Ast hatte Löcher in meinen Schulpullover gerissen. Meine Handflächen waren blutverkrustet und meine Arme nackt, obwohl es eine kalte Frühlingsnacht war. Ich fühlte mich schwach  schwächer, als ich je in der Schule gewesen war, ich hatte nichts zu essen und nichts zu trinken und niemanden, auf den ich mich verlassen konnte. Mir stiegen Tränen in die Augen.

»Du verstehst das nicht  du hast Eltern, einen Platz, wo du hingehen kannst. Du weißt nicht, wie es ist, allein zu sein.«

Ich schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Ich wollte nicht allein in den Wäldern draufgehen. Ich wollte nicht verhungern oder von einem Mann gefangen werden. Ich wollte nicht sterben.

Es dauerte einen Moment, bevor ich bemerkte, dass Arden von ihrem Platz auf dem Sofa aufgestanden war und ein weiteres Stück Kaninchenfleisch auf das Feuer gelegt hatte. »Stell dich nicht so an«, meinte sie und reichte mir kurz darauf den Stock mit dem aufgespießten Fleisch. Ich schlang es gierig herunter, ließ den Saft über meine Hände und mein Kinn laufen und scherte mich nicht um gute Manieren.

»Ich kann nicht noch mehr Zeit vergeuden. Meine Eltern haben vielleicht mittlerweile mitbekommen, dass ich die Schule verlassen habe … vielleicht suchen sie nach mir«, erklärte Arden, als ich mit Essen fertig war.

Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, aber ich verkniff es mir. Selbst jetzt, mutterseelenallein in der Wildnis, prahlte Arden mit ihren Eltern. Gleich würde sie mir von dem vierstöckigen Haus erzählen, in dem sie gelebt hatten, und dass sie schon als kleines Kind in einem riesigen Bett geschlafen hatte. Wie schwer es für sie gewesen war, das alles zurückzulassen, auch wenn es nur für ein paar Jahre war. Sie vermisste die Dienstmädchen, die Abendessen, die auf Porzellan serviert wurden, ihre Eltern, die sie zu Theaterstücken mitnahmen und ihr erlaubten, das Kinn auf das Geländer der Brüstung zu legen, um einen besseren Blick auf die Bühne zu haben.

»Du kannst heute Nacht bleiben. Dann sehen wir weiter«, erklärte Arden und warf mir eine zerfetzte graue Decke zu.

Ich legte sie mir um die Schultern, während das Feuer zu einem Häufchen glimmender Asche zusammenfiel. »Danke.«

»Keine Ursache.« Arden drehte sich auf ihrem Berg Steppdecken um, die auf dem Sofa ausgebreitet waren und sie wie ein riesiges Vogelnest umschlossen. »Die hab ich bei einem Skelett ein paar Kilometer weiter gefunden.« Sie lachte laut los.

Ich warf die Decke von den Schultern und lehnte mich in die Ecke. Es war mir egal, dass meine Zähne wie die Nächte vorher vor Kälte klapperten.

Im Licht der Mondsichel konnte ich die Fotos an den Wänden sehen. Eine junge Familie posierte vor dem Haus. Sie lächelten, hatten die Arme umeinander geschlungen und wussten ebenso wenig wie ich, was ihnen bevorstand.


SECHS

Am nächsten Nachmittag lief ich hinter Arden durch ein Sonnenblumenfeld und stieß dabei die riesigen schwarzäugigen Monsterblumen aus meinem Gesicht. Außer dass wir uns zum Frühstück auf gebratenes Kaninchen geeinigt hatten, war zwischen uns kein Wort gefallen, was ich als gutes Zeichen nahm. Irgendwie hatte ich erwartet, ohne Essen, ohne Decken und ohne Arden aufzuwachen. Doch sie war nicht weggegangen und ich fragte mich, ob ihr Schweigen bedeutete, dass wir zusammenbleiben würden. Ich hoffte es, schon meinem Magen zuliebe.

Wir liefen die grasbewachsene Straße einer verlassenen Wohngegend hinunter. Die Dächer der Häuser waren eingestürzt und entlang des Weges standen Basketballkörbe, die wild wuchernde Ranken in üppige Pflanzenskulpturen verwandelt hatten. Wir kamen an alten Autowracks mit zersprungenen Windschutzscheiben und verrosteten Türen vorbei. Auf einer überwucherten Auffahrt standen zwei vermoderte Särge, einer für einen Erwachsenen, der andere für ein Kind.

Die letzten Tage vor dem Tod meiner Mutter hatte ich allein draußen gespielt. Aus Angst, sie könnte mich anstecken, hatte sie mich aus ihrem Schlafzimmer ausgesperrt. Ich legte meine Puppe auf das Steinsims in unserem Garten und pflegte sie mit allen möglichen Tränken aus zerstampften Blättern und Matsch. Bald geht es dir besser, versprach ich ihr, wenn ich meine Mutter durch das offene Fenster weinen hörte. Der Arzt ist schon unterwegs, flüsterte ich. Er wird dich retten. Er hat bloß im Moment so viel zu tun.

»Du bist echt morbide drauf, oder?«, fragte Arden. Sie zerrte mich am Arm. Ich war, ohne es zu merken, bei den beiden Holzkisten stehen geblieben und hatte die kleinere angestarrt.

»Tut mir leid.« Als ich die Straße weiter hinunterlief, versuchte ich, meine melancholische Stimmung abzuschütteln. Dass Arden nicht nachempfinden konnte, was mir durch den Kopf ging, verstärkte mein Gefühl von Trauer und Einsamkeit. Ich pflückte ein paar Wildblumen und umklammerte den farbenfrohen Strauß.

»Von mir aus können wir zusammen nach Califia reisen«, sagte Arden und stapfte durch das hohe Gras. »Aber danach musst du allein klarkommen. Ich werde mich zwar dort ausruhen, doch anschließend muss ich weiter und irgendwie meine Eltern in der Stadt erreichen.«

»Wirklich?«, fragte ich, meine Traurigkeit wich Erleichterung. »Ach, Arden, ich «

Arden wirbelte herum, sie kniff die Augen im Sonnenlicht zusammen. »Krieg dich wieder ein. Ich kann meine Meinung immer noch ändern …«

Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander her. Meine Gedanken wanderten wieder zur Schule, zu der Nacht, in der ich geflohen war. Zu den Gerüchten, dass man Arden über den See hatte schwimmen sehen. Jetzt, da ich das Fleisch gegessen hatte, das sie gejagt, gehäutet und gebraten hatte, erschienen mir diese Gerüchte nicht mehr ganz so abstrus. »Stimmt es, dass du schwimmen kannst?«, fragte ich schließlich.

»Wer hat dir das denn erzählt?« Arden zog ihr schwarzes Kapuzenshirt aus und entblößte ihre blassen Arme. Ihre Schultern waren voller Sommersprossen.

»Du wurdest gesehen.« Ich verschwieg, dass ich für die Überquerung des Sees eine Stunde gebraucht hatte, weil ich mich an den dornigen Zweigen festhalten musste.

Arden lächelte, als würde sie sich an etwas Lustiges erinnern. »Ich habs mir selbst beigebracht. Das käme dir nie in den Sinn, oder, Miss Abschlussrede?«

Ich überhörte ihre Bemerkung. »Hattest du keine Angst, erwischt zu werden?« Vor uns hoppelte ein graues Kaninchen über die Straße.

»Die Wächterinnen sind nach zwölf normalerweise nicht mehr draußen, es sei denn, sie haben irgendwelche Sonderaufträge. In den meisten Nächten ist das Schulgelände ziemlich ruhig.« Arden pirschte sich mit dem Messer in der ausgestreckten Hand an das Kaninchen heran. Es rührte sich nicht, als sie näher herankroch.

Ich bekam das Bild, wie sie schwamm, nicht aus dem Kopf. Noch nie hatte ich jemanden schwimmen gesehen. War sie einfach ins Wasser gegangen und hatte mit den Armen herumgerudert? Hatte sie sich an etwas festgehalten? An einem Ast, einem Seil? »Aber hattest du keine Angst zu ertrinken?«

Beim Klang meiner Stimme sprang das Kaninchen mit einem Satz in die verwilderten Überreste eines Vorgartens.

»Super, Eve«, ärgerte sich Arden, als sie das Messer wieder in ihren Gürtel schob. »Ich würde dir für mein Leben gern das Herz ausschütten, ehrlich, aber ich muss etwas für unser Abendessen jagen.« Sie verschwand zwischen den Häusern und machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen.

»Ich finde selbst was zu essen!«, rief ich ihr hinterher. »Treffen wir uns wieder im Haus?«

Als sie keine Antwort gab, folgte ich dem Weg aus der Wohngegend zu einem Einkaufszentrum mit verfallenen Geschäften. Ein ehemaliges Restaurant war mit hohem Gras überwachsen, durch Ranken und Moos sah man gerade noch ein riesengroßes gelbes M. Am Ende des Blocks stand ein wuchtiges Gebäude. Die Fassade war unversehrt, aber in der Leuchtreklame fehlte ein Buchstabe. Dort stand: WAL MA T. Über die gesprungenen Frontscheiben war mit Sprühfarbe QUARANTÄNEGEBIET. BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR geschrieben.

Als der Laster die Barrikaden durchbrach, um alle gesunden Kinder zu evakuieren, die zurückgeblieben waren, flehte meine Mutter die Fahrer an, mich mitzunehmen. Weil ich nicht gehen wollte, warf ich mich gegen den Briefkasten und umklammerte mit meinen dünnen Ärmchen den hölzernen Pfosten. Es half nichts. Als sie mich auf die Ladefläche des Lasters hoben, erschien meine Mutter in der Türöffnung, aus ihrer Nase lief Blut. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die die Farbe fauliger Pflaumen hatten. Sie stand da und winkte zum Abschied. Hauchte mir einen Kuss zu.

Als ich jetzt durch die verlassene Stadt lief, versuchte ich, die gewaltigen Holzkreuze auf dem Parkplatz zu ignorieren, genau wie die mit Moos überwachsenen Knochenberge darunter. Doch egal, wohin ich mich wandte, gab es Zeichen des Todes. Auf der anderen Straßenseite waren die Fenster eines verlassenen Büros mit der Aufschrift »Immobilien in Nordkalifornien« zugenagelt. In einem Laden namens »Suzys Nagelstudio« stapelten sich Särge. Ich starrte gerade auf das rote X auf einem Müllcontainer, als mir etwas vor die Füße lief. Ein Bärenjunges trottete über den Weg und sah zu mir auf. Dann wendete es sich wieder einer verrosteten Konservendose zu, die es mit seinen Tatzen zu öffnen versuchte.

Ich dachte sofort an Winnie Puuh, dieses Buch aus dem Archiv, aus dem uns Lehrerin Florence früher immer vorgelesen hatte und das von dem Bären und seinem guten Freund Christopher Robin handelte. Sie hatte uns gewarnt, dass die meisten Bären nicht so nett waren, aber dieses Bärenjunge schien zu klein, um gefährlich zu sein. Ob es wohl von Honig träumte? Oder war das bloß eine seltsame Erfindung in der Geschichte?

Ich streckte die Hand aus und achtete darauf, den Kleinen nicht zu erschrecken. Er schnupperte mit seiner feuchten Nase an meinem Arm, Ich streichelte das weiche braune Fell von dem kleinen Ding und freute mich, dass es leicht auf meiner Haut kratzte.

»Doch, du bist genau wie Winnie«, sagte ich. Er lief auf die andere Seite des Wegs und schnüffelte an weiteren alten Dosen. Ob Arden wohl erlauben würde, dass ich ihn mit ins Haus nahm? Vielleicht konnten wir ihn eine Weile behalten. Ich hatte noch nie ein Haustier gehabt.

Ich streckte wieder die Hand nach ihm aus, doch als ich ein lautstarkes Knurren hörte, zog ich sie zurück. Neben der Straße stand eine riesige Bärin auf ihren Hinterbeinen. Sie überragte mich wie ein Felsen.

Als das Junge zu ihr hinübertrabte, riss sie erneut das Maul auf und fletschte die Zähne. Ich richtete mich langsam auf, meine Nackenhaare sträubten sich vor Angst. Mir zitterten die Hände. Die Bärin stürzte mit gesenktem Kopf auf mich zu und ich machte mit meinen dünnen Armen eine jämmerliche Abwehrgeste. Ich bereitete mich darauf vor, dass sie mich anfallen würde, doch in diesem Moment traf sie etwas im Gesicht.

Ein Steinbrocken. Als die Bärin noch einmal knurrte, knallte der nächste Stein gegen ihren Kopf, sie kippte nach hinten und schlug mit ihrem gewaltigen Hinterteil auf der Straße auf. Ich drehte mich um. Hinter mir saß ein verdreckter Junge auf einem schwarzen Pferd und hielt eine Steinschleuder in der Hand. Seine Haut hatte eine rotbraune Farbe und seine muskulöse Brust war schlammbespritzt.

»Kletter mal lieber hier rauf«, sagte er und stopfte die Schleuder in die Gesäßtasche seiner Hose. »Das ist noch nicht vorbei.«

Ich sah zu der Bärin zurück, die den Kopf schüttelte und für den Augenblick verwirrt zu sein schien. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war: von irgendeinem brutalen Tier umgebracht zu werden oder mit einem wilden Neandertaler davonzureiten. Der Junge streckte mir die Hand entgegen, die Finger waren vor Dreck ganz schwarz.

»Komm schon!«, drängte er.

Ich nahm seine Hand und er zog mich hinter sich auf den ungesattelten Rücken des Pferdes. Er roch nach Schweiß und Rauch.

Mit einem Hüh! galoppierten wir die moosbewachsene Straße hinunter. Ich umklammerte mit einem Arm seinen muskulösen Oberkörper, dann drehte ich mich um, weil ich nach der Bärin sehen wollte. Sie hatte sich aufgerappelt und rannte uns hinterher, ihr schwerer brauner Körper keuchte vor Anstrengung.

Der Junge hielt die rissigen Lederzügel fest und trieb das Pferd von der Hauptstraße weg zwischen die dicht stehenden Bäume des Waldes. Die Bärin kam jetzt so nahe, dass sie nach dem Schweif des Pferdes schnappen konnte.

»Schneller! Du musst schneller reiten!«, schrie ich.

Das Pferd legte zu, aber die Bärin war immer noch zu nahe und zeigte keine Anzeichen von Ermüdung. Ich konnte fühlen, wie ich den Halt an den nass geschwitzten Seiten des Pferds verlor. Ich klammerte mich an den Jungen, meine Fingernägel gruben sich in seine Haut. Er beugte sich vor und ich spürte den Windzug. Die Bärin riss wieder ihr grässliches Maul auf.

Als ich über die Schulter des Jungen sah, erkannte ich vor uns einen Graben. Er war ungefähr anderthalb Meter breit und knapp fünf Meter tief und sah wie ein alter Abwasserkanal aus. »Pass auf!«, schrie ich, doch der Junge ritt einfach weiter, sogar noch schneller als zuvor.

»Lass mich mal machen!«, brüllte er über die Schulter zurück. Hinter uns rannte die Bärin in vollem Tempo, ihre dunklen Augen fixierten das Hinterteil des Pferdes.

»Nicht«, sagte ich leise, während wir auf den Graben zugaloppierten. Wenn wir es nicht schafften, würde uns die Bärin garantiert bei lebendigem Leib zerreißen. Wir säßen auf dem Grund des Kanals in der Falle und könnten uns nirgendwo verstecken. »Bitte nicht.« Doch das Pferd setzte bereits zum Sprung an, sein Körper streckte sich der anderen Seite des Abgrunds entgegen.

Mir drehte sich der Magen um. Einen Moment lang spürte ich mein Gewicht nicht, doch dann fühlte ich, wie die Hufe hart auf der Erde aufschlugen. Ich sah das Feld voller gelber und orangefarbener Blumen rings um uns. Wir hatten es über den Graben geschafft.

Ich drehte mich ein letztes Mal um, denn ich hatte Angst, die Bärin wäre noch immer hinter uns her, doch sie war am Rand des Grabens abgerutscht. Das Letzte, was ich von ihr hörte, war ihr wütendes Brüllen, als sie den steinigen Abhang hinunterrollte und im Matsch des Grabens landete.


SIEBEN

Es dauerte eine ganze Weile, bis einer von uns beiden etwas sagte. Jetzt, da wir außer Gefahr waren, rutschte ich auf dem Pferderücken nach hinten und versuchte, so viel Abstand wie möglich zu dem Jungen zu gewinnen. Er war ein seltsamer Mann, irgendwie wild. Nicht der kultivierte Typ, der die Seiten des Großen Gatsby zierte. Aber er schien auch nicht wie die gewalttätigen Männer zu sein, die ich an meinem ersten Tag in der Wildnis erlebt hatte. Er hatte mich zumindest gerettet und ich konnte bloß hoffen, dass keine bösartige Absicht dahintersteckte.

Er trug fleckige Hosen mit Löchern an den Knien und seine schulterlangen Haare waren zu Dreadlocks gedreht. Im Gegensatz zu den Männern der Banden hatte er keine Pistole bei sich, was allerdings nur ein kleiner Trost war, denn er war genauso breit und muskulös wie sie.

Ich war nicht sicher, welche abwegigen Gedanken ihm über mich durch den Kopf gingen, ein Mädchen, das er allein in den Wäldern gefunden hatte. Ich zupfte an meinem Shirt, um meine Brüste zu kaschieren.

»Was immer du vorhast, vergiss es einfach«, sagte ich und streckte mich, um größer zu wirken, als ich war. Ich sah zu den drei toten Kaninchen, die an den Läufen zusammengebunden vom Hals des Pferdes baumelten.

Der Junge drehte sich zu mir um und grinste. Obwohl er schmuddelig aussah, waren seine Zähne ebenmäßig und weiß. »Was hab ich denn vor? Hey, das würde mich echt interessieren.«

Wir trabten nun eine mehrspurige Straße hinunter, die Leitplanken aus Metall waren unter den Ranken kaum auszumachen. In der Ferne war eine halb zerfallene Brücke zu erkennen. »Du willst Geschlechtsverkehr mit mir haben«, stellte ich sachlich fest.

Der Junge lachte, ein lautes, heiseres Lachen, mit der Hand gab er dem Pferd einen Klaps auf den Hals. »Ich will Geschlechtsverkehr mit dir haben?«, wiederholte er, als hätte er es beim ersten Mal nicht richtig gehört.

»Du hast es erfasst«, wiederholte ich laut. »Und damit du Bescheid weißt, ich werde es nicht zulassen. Nicht mal, wenn …« Ich suchte nach der richtigen Metapher.

»… wenn ich der letzte Mann auf Erden wäre?« Er blickte auf die weite, menschenleere Landschaft und verzog das Gesicht zu einem verschmitzten Grinsen. Seine Augen hatten die blassgrüne Farbe von Trauben.

»Haargenau.« Ich nickte und war froh, dass er zumindest in der Lage war, anständiges Englisch zu sprechen und zu verstehen. Es war nicht einmal annähernd so schwierig, mich mit ihm zu verständigen, wie ich angenommen hatte.

»Dann ist ja gut«, antwortete der Junge. »Denn ich habe sowieso keine Lust auf Geschlechtsverkehr mit dir. Du bist nicht mein Typ.«

Da lachte auch ich, doch dann merkte ich, dass er das nicht im Scherz meinte. Er sah starr geradeaus, während er das Pferd auf eine moosüberzogene Nebenstraße lenkte und es um die Schlaglöcher dirigierte.

»Was soll das heißen: ›Ich bin nicht dein Typ‹?«, hakte ich nach. Die Epidemie hatte weit mehr Frauen als Männer getötet. Als eine der wenigen Frauen im Neuen Amerika, vor allem als gut ausgebildete, kultivierte Frau, hatte ich immer angenommen, jedermanns Typ zu sein.

Der Junge warf mir einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Äh«, brummte er.

Äh? Ich war intelligent, ich arbeitete hart. Man hatte mir gesagt, dass ich schön war. Ich war Eve, das Mädchen, das die Abschiedsrede an der Schule halten sollte. Und ihm fiel nichts Besseres als Äh ein?

Seine Schultern bebten leicht. Ich betrachtete sein Gesicht und merkte zum ersten Mal während unseres Ritts, dass er mich aufzog. Er hatte es aus Spaß gesagt.

»Du hältst dich wohl für sehr witzig, was?«, fragte ich und drehte mich weg, damit er die plötzliche Röte auf meinen Wangen nicht bemerkte.

Er zog an den Zügeln und lenkte das Pferd an der Brücke vorbei der Sonne entgegen. Als sie unterging, nahm der Himmel eine bläulich violette Farbe an. Graue Wolken zogen auf, sie wurden von einem fernen Donnergrollen begleitet.

»Na ja, ich glaube, du bringst mich jetzt besser wieder dorthin zurück, wo du mich gefunden hast. Mein … großer, starker Freund wartet dort auf mich. Er ist wirklich Furcht einflößend und … mordgeil«, fügte ich hinzu und wiederholte den Ausdruck, den ich bei der Bande aufgeschnappt hatte.

Der Junge gluckste weiter vor sich hin. »Ich bringe dich zurück.«

»Ich wusste, dass du das tun würdest«, erwiderte ich und sah mich um. Ich war mir nicht ganz sicher, wo wir waren. Am WAL MA T waren wir noch nicht vorbeigekommen. Die Straße war nirgends zu sehen. Zwei gelb gestrichene Pfosten ragten zu unserer Linken aus dem Boden und markierten wahrscheinlich ein ehemaliges Footballfeld, das nun mit Maispflanzen bewachsen war.

»Gibt es eigentlich irgendwas, das du nicht weißt?«, fragte der Junge und über sein Gesicht huschte erneut ein Lächeln. Ich drehte mich weg und tat so, als sähe ich das Grübchen auf seiner rechten Wange nicht oder das Funkeln in seinen Augen, das aussah, als würde er von innen leuchten. Die Illusion von Nähe hatte Lehrerin Agnes das einmal genannt. War es das?

Für einige Zeit schwiegen wir beide, lauschten dem grollenden Himmel, bis wir schließlich in die Gegend kamen, wo ich Arden zuletzt gesehen hatte. Mir fiel eine ramponierte Schaukel aus einem Autoreifen auf, das Gummi war an mehreren Stellen brüchig. Eine streunende Katze mit Hängebauch schlich durch die Straße.

Der Junge suchte einen verwilderten Vorgarten ab und deutete auf eine winzige Figur, die sich hinter Blattwerk duckte. »Das ist vermutlich dein ›großer starker Freund‹?«

Arden kam langsam aus ihrem Versteck hervor. Ihre Hose war an den Knien nass und schlammverschmiert, als wäre sie über die Erde gekrochen.

Ich sprang vom Rücken des Pferdes und wartete darauf, dass sie mir Fragen stellen würde, doch sie war zu beschäftigt damit, den Jungen zu mustern, um meine Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Für einen Augenblick sprach keiner von uns, nur das laute Schnauben des Pferdes war zu hören. Ardens Hand lag auf dem Messer.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Bist du auch so paranoid wie sie? Lasst mich raten, ihr beide seid gerade aus der Schule geflohen?« Mit einem Satz sprang er vom Pferd. Ein neues Donnergrollen war zu hören, er strich dem Tier über den Hals, um es zu beruhigen. »Psst, Lila«, flüsterte er.

»Was weißt du über die Schule?«, fragte Arden.

»Mehr, als du denkst. Ich bin Caleb«, stellte er sich vor und streckte Arden die Hand entgegen. Sie rührte sich nicht und starrte auf den Dreck, der sich unter seinen Nägeln und zwischen seinen Knöcheln festgesetzt hatte. Dann ließ sie langsam die Schultern sinken und nahm die Hand vom Messer. Ich sah hektisch von einem zum anderen.

Er schien ihr zu gefallen.

»Arden«, zischte ich. Wenn sie ihn wenigstens nicht anfassen würde! Ihr Blick fiel auf eine Tätowierung auf seiner Schulter: einen Kreis, der das Wappen des Neuen Amerika umschloss. »Komm schon, lass uns Abendessen machen.« Ich wusste, dass die plötzliche Anwesenheit eines Mannes sie ebenso überraschte wie mich, doch wir konnten nicht dort stehen bleiben, nur einige Zentimeter von ihm entfernt. Schutzlos. Ich fing an, die Straße hinunterzulaufen, und winkte Arden, mir zu folgen. Sie rührte sich jedoch nicht.

»Ich konnte nichts fangen«, erklärte sie und trat schließlich einen Schritt zurück. Sie sah zu den drei Kaninchen, die vom Hals der Stute herunterbaumelten. Dann öffnete sie den Sack, den sie an der Taille befestigt hatte, damit ich sehen konnte, dass er leer war.

Die Sturmwolken kamen näher. Ein Donnerdröhnen erschütterte die Luft. Ich kickte einen Stein über die Straße. Hätte ich dem Bärenjungen doch bloß diese verrosteten Dosen abgenommen! Uns stand eine weitere kalte verregnete Nacht ohne etwas zu essen bevor.

Caleb stieg wieder auf sein Pferd. »Wenn ihr zwei mitkommen wollt, in meinem Camp gibt es massenhaft Nahrung.«

Ich lachte bei dem Vorschlag, doch Arden sah von mir zu Caleb, dann auf die Kaninchen.

»Nein …«, murmelte ich leise. Ich packte sie am Arm und wollte sie wegzerren. Sie rührte sich nicht vom Fleck.

»Was gibt es denn zu essen?«, erkundigte sie sich.

»Alles. Wildschwein, Kaninchen, wilde Beeren. Ich habe vor ein paar Tagen einen Hirsch erlegt.« Er deutete auf irgendeinen unsichtbaren Ort am grauen Horizont. »Auf dem Pferd ist es nicht so weit.«

Ich wich Schritt um Schritt zurück. Arden betrachtete Caleb jedoch abschätzend und versuchte, mit den Fingern einen Knoten in ihrem kurz geschnittenen schwarzen Haar zu entwirren. Sie sträubte sich gegen meinen Griff. »Woher wissen wir, ob wir dir trauen können?«, fragte sie.

Caleb zuckte mit den Schultern. »Wisst ihr nicht. Aber ihr habt kein Pferd, nichts zu essen und ein Sturm zieht auf. Vielleicht solltet ihr es probieren.« Arden sah zum grauen Himmel, danach auf den leeren Sack an ihrer Seite.

Nach einem Moment befreite sie sich aus meinem Griff. Sie lief um das Pferd herum und stieg hinter Caleb auf. »Ich nehme dich beim Wort«, sagte sie und hielt sich fest.

Ich schüttelte den Kopf und rührte mich nicht. »Niemals. Wir kommen nicht mit in dein ›Camp‹.« Mit den Fingern deutete ich Anführungszeichen an. Ganz sicher war das eine Falle.

»Wie du willst. Aber ich würde an deiner Stelle nicht allein hier draußen sein wollen. Vor allem nicht bei diesem Wetter.« Caleb deutete auf die dichten Sturmwolken, die immer schneller herantrieben, sich ausbreiteten und sich jeden Moment über den Wald ergießen würden. Schließlich wendete er das Pferd und sie trabten die Straße hinunter. Arden winkte mir zum Abschied, allerdings ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf zu drehen.

Ich sah zu dem Feld, über das wir gekommen waren. Die Sonnenblumen lagen vom Wind heruntergedrückt auf einer Seite. Ich war nicht sicher, in welcher Richtung das Haus lag oder wie weit es noch war. Ich hatte keine Ahnung, wie man ein Feuer anzündete, ich konnte nicht jagen und ich besaß kein Messer.

Ich bohrte die Fingernägel in meine Handfläche. »Wartet!«, rief ich und rannte dem Pferd hinterher. »Wartet auf mich!«


ACHT

Es war die dunkelste Nacht, die ich je erlebt hatte, nur die zuckenden Blitze am Himmel spendeten Licht. Wir waren zwei Stunden geritten. Ich klammerte mich an Arden und war dankbar, dass etwas zwischen mir und Caleb war. Während wir eine schlammige Straße entlangritten, sagte ich kein Wort und grübelte über sämtliche Möglichkeiten nach, wie Caleb uns töten oder uns zu Dingen überreden würde, die wir auf keinen Fall tun sollten. Unter all den Lügen, die uns die Lehrerinnen aufgetischt hatten, musste es doch auch ein paar Wahrheiten geben! Nachdem ich gesehen hatte, wie die Bande die Hirschkuh bei lebendigem Leib gehäutet hatte, wusste ich, dass Männer so gewalttätig und gefühllos waren, wie man uns eingetrichtert hatte. Ich dachte an die unschuldige Anna Karenina und wie sie von ihrem Ehemann Alexej unterdrückt und dann von ihrem Liebhaber Wronski verführt worden war. Lehrerin Agnes hatte die Szene, in der sie Selbstmord beging, laut vorgelesen und dabei enttäuscht den Kopf geschüttelt. »Hätte sie bloß gewusst, was ihr wisst«, hatte sie gesagt. »Hätte sie bloß.«

Mich würde niemand hereinlegen. Sobald wir in Calebs Camp ankämen, würden wir essen und dann den Sturm abwarten. Ich würde nicht schlafen. Nein, ich würde wachsam bleiben und die Nacht gegen die Wand gelehnt verbringen. Am Morgen, wenn der Himmel wieder seine makellose tiefblaue Farbe hatte, würden wir weitergehen. Arden und ich. Nur wir beide.

»Woher weißt du über die Schule Bescheid?«, fragte Arden. Bis auf die Frage an Caleb, welchen Weg er einschlagen würde, hatte sie nicht viel gesagt.

Ich hob die Wange von Ardens Rücken, mit einem Mal interessierte mich ihr Gespräch.

»Ich weiß mehr über Schulen, als mir lieb ist.« Caleb sah starr auf die Straße vor uns. »Ich war auch eine Waise.«

»Dann gibt es also auch Schulen für Jungen?«, bohrte Arden weiter. »Ich wusste es. Wo?«

»Ungefähr hundertfünfzig Kilometer nördlich von hier. Allerdings sind es keine Schulen, sondern Arbeitslager. Ich weiß über die Dinge Bescheid, die ihr in der Schule gesehen habt, ich weiß, wie entsetzlich es ist und dass Mädchen als Gebärmaschinen benutzt werden. Aber ich kann euch versichern …« Caleb hielt einen Moment inne. Er redete ruhig und nüchtern, als wisse er diese Geheimnisse seit Jahren. »Ich kann euch versichern, dass auch die Jungen gelitten haben, vielleicht sogar noch mehr.«

Ich konnte mir ein spöttisches Auflachen nicht verkneifen. Es waren immer die Frauen gewesen, die unter Männern gelitten hatten. Es waren Männer, die Kriege anfingen. Männer hatten die Luft und das Meer mit Abgasen und Öl verschmutzt, die Wirtschaft ruiniert und die alten Gefängniseinrichtungen bis zum Überlaufen gefüllt. Arden jedoch langte nach hinten und kniff mich so fest in den Schenkel, dass ich quiekte. »Du musst Nachsicht mit ihr haben«, erklärte sie. »Sie sollte die Abschlussrede an der Schule halten.«

Caleb nickte, als würde das meinen Charakter erklären. Dann beugte er sich vor und trieb das Pferd an, schneller zu laufen. Wir galoppierten einen langen Hang hinauf, die Hügelkuppe war nur noch einige Hundert Meter entfernt. Bäume streckten ihre Äste über das grasige Gelände und warfen bedrohliche Schatten. Mittlerweile war der Regen noch stärker geworden. Die Tropfen fühlten sich an, als würden winzige Kiesel auf meine Haut prasseln.

»Oh nein.« Caleb brachte das Pferd mitten im Schlamm zum Stehen. Ich folgte seinem Blick. Nur ungefähr hundert Meter vor uns stand ein Regierungsjeep. Durch den Regen konnte ich die zwei roten Rücklichter erkennen.

Caleb versuchte, das Pferd in eine andere Richtung zu lenken, aber es war zu spät. Der Strahl einer Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit und leuchtete uns ins Gesicht.

»Bleibt stehen! Auf Befehl des Königs des Neuen Amerika!«, bellte eine Stimme über ein Megafon.

»Los«, drängte Arden. »Jetzt!«

Caleb riss das Pferd herum und wir galoppierten den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich konnte nicht anders, als zurückzuschauen. Der Jeep wendete, seine Hinterräder wirbelten Matsch auf. Er raste hinter uns her, die starren Augen seiner Scheinwerfer strahlten unsere Rücken an.

»Im Namen des Königs, bleibt stehen! Oder wir wenden Gewalt an!«

»Nein«, flüsterte ich vor mich hin und klammerte mich an Ardens nassen Rücken. »Nein, das darf nicht sein.« Vielleicht lag es an dem Regenguss oder am Matsch oder am Gewicht der dritten Person, das Pferd war auf jeden Fall deutlich langsamer als zuvor. Der Jeep kam immer näher.

»Wir können nicht auf dieser Straße bleiben«, keuchte Caleb. »Hier kriegen sie uns.« Er deutete seitwärts auf einen Wald mit dichtem Unterholz. Das Pferd hielt darauf zu. »Haltet euch fest!«, rief er.

Ich klammerte mich verzweifelt an Arden. Das Pferd setzte zum Sprung an und in Sekundenschnelle waren wir im dichten Wald. Die kräftigen Zweige der Bäume peitschten gegen meine Arme und meinen Rücken. »Zieht den Kopf ein!«, brüllte Caleb.

Hinter uns waren die Lichter des Jeeps nicht mehr zu sehen. Der Wagen hatte auf der Straße angehalten. »Es ist noch ein Stück«, erklärte uns Caleb, während unsere Körper beim Ritt über den unebenen Boden durchgerüttelt wurden. Ich hatte keine Ahnung, was »es« sein sollte, aber ich hoffte, dass wir bald dort ankommen würden.

Das Pferd lief im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch und blieb schließlich vor einem ungefähr zehn Meter breiten Fluss stehen. Caleb sprang vom Pferd, dann half er Arden und mir beim Absteigen. Er gab der Stute einen Klaps auf das Hinterteil und sie galoppierte davon. Einen Moment lang war der Wald still.

Ich warf einen Blick zurück. Die Scheinwerfer des Jeeps erleuchteten die diesige Nacht. Die Männer knallten die Wagentüren zu. »Hierher!«, schrie einer von ihnen.

»Warum sind sie hinter dir her?«, fragte ich.

Caleb zog uns hinter einen Felsblock am Ufer des Flusses, wo wir uns hinkauerten. »Sie sind nicht hinter mir her«, erwiderte er. Ich sah verwirrt zu ihm auf. »Sondern hinter dir.« Er zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche.

Arden riss es ihm aus den Händen. Von dem Poster starrte uns die Schwarz-Weiß-Aufnahme eines Mädchens mit langem dunklen Haar und einem vollen herzförmigen Mund an. EVE, stand darunter. 1,70 M, BLAUE AUGEN UND BRAUNES HAAR, GEFANGENNEHMEN UND DEM KÖNIG LEBEND ÜBERGEBEN. WER SIE SIEHT, UMGE-HEND DEN STÜTZPUNKT NORDWEST BENACHRICHTIGEN. Arden hielt den Bogen in der Hand, bis ein gewaltiger Regentropfen auf meinen Namen platschte.

Caleb spähte um die Ecke des Felsens zu dem wartenden Jeep hinüber. »Das habe ich heute Morgen auf der Straße gefunden.«

Ich riss Arden das Poster aus der Hand, von dem mir mein eigenes Gesicht entgegenstarrte. Es war mein Abschlussfoto  das einzige Bild, das je an der Schule von mir gemacht worden war. Letzten Monat war eine Frau von der Regierung gekommen, hatte uns alle dreißig im Freien aufgestellt und eine nach der anderen fotografiert. Auf dem Foto stand ich vor dem See, das fensterlose Gebäude war nur schemenhaft im Hintergrund zu erkennen. »Aber warum sind sie hinter mir her? Arden ist doch auch geflohen.«

Caleb sah zu Boden, sein Gesicht wurde zur Hälfte von seinem Haar verdeckt. »Was?«, fragte Arden. »Was ist los?«

Er wischte sich den Regen von den Wangen. »Es gab Gerede aus der Stadt aus Sand  am Anfang hielten wir es nur für ein Gerücht.« Langsam begegnete sein Blick meinem. »Der König will einen Thronfolger.«

Arden schüttelte den Kopf. Sie starrte weiter auf das Foto. »Oh nein …«, murmelte sie.

»Was? Was ist los?«, fragte ich und spürte, wie Panik in mir aufstieg.

Sie spähte zur Straße zurück, wo mittlerweile mehrere Taschenlampenstrahlen zwischen den Bäumen aufblitzten. »Eve hat sich als eine der besten und intelligentesten Schülerinnen der Schule erwiesen. So schön, so klug, so gehorsam.« Aus Ardens Mund klangen die Worte von Schulleiterin Burns völlig anders. Sogar finster. »Das wäre der Lohn deiner Verdienstmedaille gewesen, Eve. Du wärst nicht in dieses Gebäude gesteckt worden. Du gehörst dem König.«

Mir drehte sich der Magen um. »Was meinst du mit … gehören?«

»Du solltest seine Kinder gebären, Eve.« Arden hätte fast losgelacht.

Die Bilder des Königs hingen in den Korridoren unserer Schule. Er war ziemlich alt und hatte graue Schläfen und trockene, schmale Lippen. Falten durchzogen seine Stirn. Mir fiel ein, dass Maxine erwähnt hatte, der König käme vielleicht zur Abschlussfeier vorbei. Plötzlich schien es im Bereich des Möglichen, dass er wirklich gekommen wäre … meinetwegen.

»Klar wärst du das gewesen. Du bist das ideale Exemplar. Die ganze Streberei und das Lob sämtlicher Lehrer …«, fuhr Arden fort, dabei presste sie die Finger gegen die Schläfen.

Ich zerknüllte das Poster in meiner Hand. Mein Atem ging stoßweise, ich bekam kaum Luft. Ich wollte nicht irgendjemandes Kinder gebären  vor allem nicht die des Königs. Doch scheinbar war die Entscheidung schon über meinen Kopf hinweg getroffen worden.

Caleb kroch an den Rand des Felsens und behielt die Gefolgsleute des Königs im Auge. Sie kämpften sich durch den Wald, man hörte Blätter unter ihren Stiefeln rascheln. »Hier sind wir nicht sicher«, stellte er fest und sah zum Fluss. »Kommt  schnell.« Er rannte ans Ufer und watete in das reißende Wasser, der Regen prasselte auf seinen nackten Rücken. Arden folgte ihm auf dem Fuß. Es dauerte einen Moment, bis ich es begriff: Er wollte, dass wir hinüberschwammen.

Ich kauerte mich am Ufer zusammen und rührte mich nicht, während Arden mühelos untertauchte. Hinter mir suchten die Taschenlampen den dichten Wald ab. Die Stimmen des Suchtrupps wurden lauter.

»Komm schon!«, zischte Caleb. Als ihm das Wasser bis zur Brust reichte, blieb er stehen und ließ Arden vorbeischwimmen. Sie schwamm weiter und tauchte nur zum Luftholen an die Oberfläche.

Caleb kam zu mir ans Ufer zurück. »Schnell«, drängte er und nahm mich am Arm.

Der Fluss war ein schäumendes Wildwasser. Arden wurde flussabwärts getrieben, die Strömung riss sie davon. »Ich kann nicht schwimmen«, gestand ich und wischte mir das nasse Haar von den Wangen. Bestürzt sah ich, wie Arden sich am anderen Ufer hochzog. Sie kletterte an Land, ihre Kleider und ihr Rucksack tropften, aber sie war unverletzt.

»Ich weiß nicht, wie es geht«, sagte ich mit zitternder Stimme. Hinter uns rückten die Soldaten des Königs immer näher, ihre Taschenlampenstrahlen erreichten schon das Wasser. »Geh einfach«, würgte ich hervor. Ich konnte die Schluchzer nicht unterdrücken, meine Brust bebte, so niedergeschlagen war ich. Ich versetzte Caleb einen Stoß. »Geh schon.«

Doch er rührte sich nicht. Er sah zu den Schatten im Wald zurück, dann zu mir, und schließlich packte er mich an der Hand. »Schon in Ordnung, Eve«, antwortete er.

Ich hörte auf zu weinen und war überrascht, wie warm sich seine Haut an meiner anfühlte. Er war so nah, dass ich jeden seiner Atemzüge spüren konnte. Seine grünen Augen leuchteten, als plötzlich eine Taschenlampe aufblitzte. »Ich lasse dich nicht im Stich.«


NEUN

Caleb zog mich ein Stück am Ufer entlang, seine Hand hielt meine fest umklammert. Wir rannten über Steine und abgebrochene Äste. Ich hörte die Männer hinter uns, die sich im dichten Wald vorwärtskämpften.

»Sie flüchten den Fluss hinunter!«, brüllte einer von ihnen.

Caleb lief weiter, er schien jede Spalte zwischen den schlüpfrigen Steinen zu ahnen, jedes Stück Moos, jeden verfaulten Ast. Ich sah auf seine Beine und versuchte, in seinen Fußstapfen zu folgen.

Als wir um eine Biegung rannten, verschwanden die Strahlen der Taschenlampen. Im Regen konnte ich vage ein Gebilde erkennen, das umgekippt vor uns am Ufer lag. Es ähnelte einer riesengroßen Kakerlake. Caleb rannte darauf zu. Ich hatte zwar nur einmal in einem Buch des Archivs einen Hubschrauber gesehen, aber ich erkannte die gebogenen Rotorblätter und das gondelähnliche Cockpit.

»Schnell  kletter da durch.« Er schlug die zersprungenen Überreste eines Fensters weg.

Ich ließ mich in die verrostete Kabine hinunter und verschwand im Schatten. Caleb drängte sich hinterher, seine Füße schlugen auf dem Boden auf. »Sie kommen«, flüsterte er, als er mich hinter die Vordersitze zog. Der Regen prasselte gegen die zersprungene Windschutzscheibe und erfüllte das Cockpit mit einem unablässigen Trommeln.

»Wir müssen uns verstecken«, flüsterte ich und tastete den schimmelbedeckten Innenraum ab. Ich fühlte einen gepolsterten Gegenstand, halb so groß wie ich  offensichtlich war einer der Passagiersitze beim Absturz herausgebrochen. Wir krochen darunter, der Lärm des herabprasselnden Regens übertönte unsere Atemzüge.

Unter dem modrigen Sitz kauerte ich mich im Dunkeln neben Caleb und war mir jeder Stelle bewusst, an der sich unsere Körper berührten. Meine Schulter drückte gegen seine Schulter, mein Bein gegen seines. Die Nähe war beängstigend, aber ich traute mich nicht abzurücken.

Die Stimmen der Soldaten wurden lauter, als sie das Ufer entlangkamen. Ein Taschenlampenstrahl traf das Dach des Hubschraubers und ließ das zersplitterte Glas aufleuchten. Caleb, der im Licht der Lampe nur schwach zu erkennen war, legte einen Finger auf die Lippen.

»Sie sind durch den Wald wieder zurückgerannt. Ich suche das Ufer ab und treffe euch an der Straße wieder«, verkündete ein Mann ganz in der Nähe. Er leuchtete mit der Taschenlampe in den Hubschrauber und strahlte als Erstes einen Haufen Blätter an, dann wanderte der Strahl über die zerbeulten Wände und über das Skelett des Piloten, das noch immer angeschnallt auf seinem Sitz saß. Schließlich verweilte das Licht auf meinem Schuh, dem einzigen Teil von mir, der nicht verdeckt war.

Geh weg, dachte ich und versuchte, den Strahl durch Willenskraft zu vertreiben. Es ist nichts. Ich schloss die Augen und hörte eine andere Stimme, die irgendwo in der Ferne etwas rief. Es klang wie eine Frage.

»Nein«, antwortete der Mann nach einer Weile. Der Lichtstrahl verschwand von meinem Fuß. »Nichts.« Ich hörte Schritte vor der Windschutzscheibe, dann war der Wald wieder still.

Wir blieben zusammengekauert in unserem Versteck unter dem herausgebrochenen Sitz, bis der Regen nachließ.

»Vielleicht gibt es hier drinnen noch etwas Essbares«, meinte Caleb schließlich. Er streckte seine Beine aus, dann stieß er den Sitz von uns herunter. »Hilf mir mal suchen.«

Ich tastete im Schatten herum und passte auf, dass ich dem Skelett des Piloten nicht zu nahe kam. Nach einer Weile fand ich etwas, das sich wie ein Seil und eine große Blechkiste anfühlte.

»Wie wärs damit?«, fragte ich und schob sie zu Caleb.

Er wühlte in der Kiste herum. Man hörte, wie an etwas gedreht wurde, dann flackerte plötzlich ein Licht auf.

»Ja«, meinte er und lächelte mich an. »Eine Laterne. Siehst du?« Er packte den Hebel an einer Seite und drehte ihn, das Licht schien heller.

Während er den Inhalt der Kiste auf den Boden schüttete und alle möglichen Blechdosen und Silberbeutel durchsah, beobachtete ich sein Gesicht. Der Fluss hatte den größten Teil des Schmutzes von seiner Haut gewaschen, die jetzt weich war und glänzte, auf dem flachen Nasenrücken hatte er ein paar Sommersprossen. Immer wieder betrachtete ich seine energischen, markanten Züge, unter der Haut zeichneten sich die Knochen ab. Mir war bewusst, dass ich mehr Angst vor ihm haben sollte, aber in diesem Moment war ich schlicht fasziniert. Wie lautete das Wort noch mal, das eine Lehrerin benutzt hatte, um ihren Mann zu beschreiben? Das Wort, über das Pip und ich in der Schule Witze gerissen hatten? Caleb, mit seinen Trauerrändern unter den Nägeln und den zerzausten Haaren, sah fast … attraktiv aus.

Er reichte mir einen kleinen Silberbeutel. »Warum lächelst du?«, fragte er und zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Nichts«, erwiderte ich schnell. Ich hielt den Beutel an die Lippen und trank gierig das warme Wasser.

»Du stehst wohl drauf, von bewaffneten Soldaten gejagt zu werden?« Er fuhr mit den Händen über seine braune Haut und wischte das Regenwasser von seinen Armen, seinen Schultern und seiner Brust. »Ist das deine Vorstellung von Spaß?«

»Vergiss es einfach.«

Caleb öffnete eine Dose mit braunem Brei. »Oder …«, setzte er an und leckte den Deckel ab. »Oder hast du mich etwa angelächelt?«

»Garantiert nicht.« Ich beobachtete, wie er die Dose an den Mund führte und den Inhalt mit der Zunge herausleckte. Er schmatzte mit offenem Mund. Der Anflug von Attraktivität löste sich augenblicklich in nichts auf.

Ich drehte mich weg. »Ekelhaft«, murmelte ich.

»Findest du das etwa nicht lecker? Dann kannst du die Trockenerbsen haben.« Er warf mir einen anderen Beutel zu. Schweigend aß ich die getrockneten Kiesel, doch er starrte mich weiter an. »Arden und du seid also …« Er legte den Kopf schief. »… Freundinnen? Oder eher nicht?«

Ich steckte mir noch ein paar Erbsen in den Mund und ließ sie dort, damit sie weicher werden würden. Ich konnte mich ganz genau an den Moment erinnern, als ich beschloss, dass Arden und ich so unterschiedlich waren, dass wir niemals befreundet sein könnten. Es war bei einem Wettlauf auf dem Hof. Wir waren in der sechsten Klasse und Pip hatte an jenem Morgen ihre Tage bekommen. Sie war verunsichert gewesen, wie sie die Einlagen tragen sollte, die Dr.Hertz ihr gegeben hatte, aber Ruby und ich hatten sie überredet, zum Wettkampf zu kommen, obwohl sie sich sträubte. Während sie am See stand und darauf wartete, dass sie an die Reihe kam, hatte Arden ihr die Shorts heruntergezogen.

Bis zu diesem Moment hatte ich Arden immer wieder eine Chance gegeben. Als sie sich mit Maxine auf der Toilette geprügelt hatte und deren Lippe aufplatzte, hatte ich versichert, dass es ein Unfall gewesen war. Ich hatte sie den anderen Mädchen gegenüber in Schutz genommen, wenn sie Lehrerin Florence anschnauzte und ihr erklärte, sie sei nicht ihre Mutter  sie habe bereits eine, lebendig, außerhalb der Mauern, und sie brauche nicht noch eine. Ich hatte ihr sogar Waldbeeren in die Einzelzelle geschmuggelt. Doch was sie Pip antat, ging einfach zu weit. »Du bist wahrscheinlich noch stolz auf dich,« brüllte ich, als Pip mit geschwollenen Augen und knallrotem Kopf zu den Wohnheimen zurückrannte. »Eine Sekunde lang war jemand noch jämmerlicher als du selbst!« Danach hatte ich allen unmissverständlich klargemacht, wie wenig ich von Arden hielt, wie erbärmlich sie schon immer in meinen Augen gewesen war. Bald sprach niemand mehr mit ihr. Nicht mal, um Geschichten über ihre Villa zu hören oder über ihre Eltern, die in der Stadt arbeiteten.

Ich schluckte, das fade Essen war endlich weich genug, um es herunterzuwürgen. »Nein … ich würde nicht behaupten, dass wir Freundinnen sind.«

Caleb lehnte sich gegen die Rückseite des Pilotensitzes und kratzte sich am Hinterkopf. »Deshalb ist sie also davongeschwommen. Es ist ihr «

»Genau«, fuhr ich ihn an. »Für Arden zählt nur sie selbst. So war sie schon immer.«

Caleb starrte mich einen Moment überrascht an. Dann packte er die leeren Dosen wieder in die Kiste. Er steckte den Kopf durch das eingeschlagene Fenster und blickte sich um. »Weißt du, wir sollten über Nacht hierbleiben. Vielleicht fängt es noch mal an zu regnen und die Soldaten kommen sowieso erst zurück, wenn das Wetter besser ist. Vielleicht taucht Arden morgen wieder auf.«

»Wird sie nicht«, murmelte ich leise. Ich hatte Arden schon vorher kaum davon überzeugen können, bei mir zu bleiben. Jetzt, da sie wusste, dass ich eine Zielscheibe war, rannte sie wahrscheinlich gerade durch den Wald, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu schaffen.

Caleb und ich holten zwei dünne Silberdecken aus der Kiste und kuschelten uns in dem feuchten Cockpit in entgegengesetzte Ecken. »Es sind nur ein paar Stunden, bis wir uns wieder auf den Weg machen«, fügte er hinzu. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Hab ich nicht«, versicherte ich ihm.

Die Laterne leuchtete schwächer und erlosch schließlich.

»Gut«, meinte er. Doch als er eingeschlafen war, dachte ich wieder an die Stadt aus Sand und an den Mann, der mich dort erwartete. Der König war immer etwas Beruhigendes für uns gewesen, ein Symbol der Stärke und des Schutzes. Doch sein Porträt in der Schule hatte nun  mit seinen Hängebacken und den Knopfaugen, die mir überallhin zu folgen schienen  etwas Bedrohliches. Warum hatte er ausgerechnet mich, die ich dreißig Jahre jünger war, ausgewählt, seine Kinder zu gebären? Warum ich unter all den Mädchen in der Schule? Die Lehrerinnen hatten ihn immer als Ausnahme beschrieben  als den einzigen Mann, dem man trauen konnte. Es war noch eine Lüge mehr.

Ich wusste, dass der König mich weiterhin suchen lassen würde. Ich wusste, dass er nicht aufgeben würde. Nicht nach den Geschichten über seinen unnachgiebigen Einsatz für das Neue Amerika. Schulleiterin Burns hatte die Hände über der Brust gefaltet, als sie darüber gesprochen hatte, wie er die Menschen nach der Epidemie aus der Unsicherheit gerettet hatte. Seiner Meinung nach hatten wir keine Zeit für Debatten, wir mussten unablässig vorwärtsschreiten, ohne innezuhalten. »Nur eine Chance«, hatte die Schulleiterin wiederholt, während sich ihre Augen mit patriotischen Tränen füllten. »Wir haben nur eine Chance, alles wieder aufzubauen.«

Meine Kleider waren immer noch durchnässt. Ich wrang langsam und vorsichtig den Saum meines Hemdes und meiner Hose aus und ließ das Wasser auf den Boden tropfen. Als wir jünger gewesen waren, rannte mir Ruby einmal auf dem Flur hinterher und tat, als wäre sie ein Ungeheuer mit scharfen Klauen und knirschenden Zähnen. Ich kreischte, duckte mich hinter Mülleimer und knallte Türen hinter mir zu, um ihr zu entkommen. Ich flehte sie an aufzuhören, rief in Panik über meine Schulter hinweg nach ihr, aber sie fand es bloß zum Totlachen. Als sie mich erwischte, keuchte ich. Das Spiel war so wirklich. Die Angst, die ich empfunden hatte, als ich gejagt worden war, vergaß ich nie wieder.

Als ich mir die dünne Decke über die Schultern zog und die Augen schloss, sehnte ich mich nach der Bequemlichkeit meines ehemaligen Bettes, nach den gestärkten Laken, die immer zurückgeschlagen waren und mich zum Schlafen einluden. Ich träumte von dem vertrauten Geruch eines Rehgerichts oder den Fensterplätzen in den Bibliotheksarchiven, auf denen Pip, Ruby und ich immer gesessen und der verbotenen Kassette von Madonna gelauscht hatten, die hinter Amerikanische Kunst: Eine Kulturgeschichte versteckt war. Ich fühlte den alten batteriebetriebenen Kassettenrekorder in meiner Hand, den Schaumstoff der Kopfhörer auf meinen Ohren und versuchte, mich an den Text über den Mann auf der Insel zu erinnern. Ich dachte an Pip, die sich im Takt der Musik gewiegt hatte, in einer Art geheimem Tanz, als ich plötzlich draußen ein Geräusch hörte.

Ich drückte mich weiter in die Ecke. Caleb schlief noch immer, sein Gesicht war schlaff vor Erschöpfung. Wieder hörte ich es  das Knacken von Ästen.

»Caleb?«, flüsterte ich.

Er wachte nicht auf.

Ich schloss die Augen, als das Geräusch näher kam, und zog mir die Decke über den Kopf, mein Körper war starr vor Angst. Rascheln. Das Zurückschnellen von Zweigen. Das unverkennbare Schmatzen von Schritten im Schlamm. Als ich die Decke etwas anhob, stockte mir der Atem. Ich konnte mich nicht rühren. Vor dem Hubschrauber stand, ganz in der Nähe, eine Gestalt, deren Umriss vom Mond angestrahlt wurde.

Ihre Augen waren direkt auf mich gerichtet.


ZEHN

Die Decke rutschte von meinem Gesicht. Aus Angst, entdeckt zu werden, traute ich mich nicht, sie wieder hochzuziehen. Auf der anderen Seite des Cockpits drehte sich Caleb um, der große Metallkörper schwankte. Die Gestalt machte einen weiteren Schritt nach vorn und legte die Hand auf den verbogenen Türrahmen. Ich fuhr zusammen, denn ich konnte mir schon vorstellen, was passieren würde: Er würde die kalte Pistole aus seinem Holster ziehen, dann würden die Handschellen um meine Handgelenke zuschnappen.

»Eve?«, flüsterte schließlich eine vertraute Stimme.

Ich spähte durch das eingeschlagene Fenster. Ardens Kleider waren klatschnass und das schwarze Haar klebte ihr am Kopf. Im schwachen Licht konnte ich jetzt ihr Gesicht erkennen, das vor Sorge ganz verzerrt war. »Bist du da drin? Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, ich bin hier.« Ich rutschte ins Mondlicht. »Mir gehts gut.«

Sie kletterte in den Hubschrauber, ihre Stiefel versanken im Laub. Ihr Blick wanderte von mir zu Calebs zusammengerolltem Körper, scheinbar wurde damit eine Frage beantwortet, die ihr durch den Kopf schwirrte. Dann ließ sie sich auf einem Sitz nieder.

»Du bist zurückgekommen …« Ich starrte Arden an, die vor Kälte zitterte und tropfte, als wäre sie gerade wieder aus dem Fluss gestiegen. Ich gab ihr meine Decke.

Arden wühlte in der Kiste herum und riss ein Päckchen Trockennahrung auf. »Hey«, sagte sie schulterzuckend, »ich muss schließlich was essen.« Sie knabberte auf einer getrockneten Möhre herum und beachtete mich schon nicht mehr.

»Hast du dir …«, ich beugte mich beim Sprechen zu ihr, »… etwa Sorgen um mich gemacht?«

Arden hörte auf zu essen. Sie sah wieder über die Schulter zu Caleb. »Nein«, erwiderte sie schnell, »ich wusste bloß nicht, ob du bei ihm sicher bist.«

Ich hätte ihr gern geantwortet, dass  sollte sie sich tatsächlich Gedanken um meine Sicherheit machen  die Antwort definitiv Ja lautete, aber ich hielt mich zurück. Beim Anblick von Ardens durchnässten Kleidern fragte ich mich, ob ich sie falsch eingeschätzt hatte. Ob mehr in ihr steckte als das Mädchen, das all die Jahre lieber allein gegessen hatte, als Zeit mit uns anderen zu verbringen.

Sie warf den leeren Silberbeutel auf den Boden und rülpste. »Die willst du vermutlich zurückhaben?«, fragte sie und reichte mir die Decke. Einen Moment lang hing sie wie ein silberner Vorhang zwischen uns.

Ich schüttelte den Kopf. »Behalt sie ruhig.«

Ardens blasses Gesicht im Mondlicht war das Letzte, was ich sah, bevor ich einschlief.



Am nächsten Morgen schlug Caleb mit einem Stock das hohe Gras zur Seite, um uns einen Weg zu bahnen. Wir hatten gewartet, ob sein Pferd zum Ufer zurückkommen würde, doch als die Sonne aufging, mussten wir schließlich los.

»Von hier ist es ein Tagesmarsch«, erklärte er. »Mit etwas Glück schaffen wir es vor Einbruch der Nacht ins Camp.« Wir liefen die moosbedeckte Straße hinunter. Die Sonne stand über dem gelblichen Rosa des Sonnenaufgangs, der Himmel strahlte nun wieder hell und freundlich.

»Wir können nicht lange im Camp bleiben«, erwiderte ich und blieb einen Schritt zurück, um mich mit Arden zu beraten. »Wir können uns mit Vorräten eindecken, aber dann müssen wir uns auf den Weg nach Califia machen.«

Die Begegnung mit den Soldaten des Königs ging mir immer noch durch den Kopf. Selbst in diesen frühen Morgenstunden, ohne ein Anzeichen des Jeeps, sah ich alle paar Meter über die Schulter.

Arden erschlug eine Fliege, die um sie herumsurrte. »Das brauchst du mir nicht zu erklären«, brummte sie, dann hustete sie  es war ein feuchtes, verschleimtes Geräusch. »Wird dieser Pfad irgendwann mal weniger anstrengend?«, fragte sie und stieß hastig einen Zweig aus ihrem Gesicht.

»Wir sollten bald in eine ehemals bewohnte Gegend kommen.« Caleb duckte sich unter einem tief hängenden Ast. »Seid vorsichtig.« Er sah wieder zum Himmel, wie er es schon den ganzen Tag getan hatte.

Bevor wir losmarschiert waren, hatten Arden und ich gewartet, während er mit Stöcken auf der Erde herumhantierte und immer wieder die Länge der Schatten maß. Danach wusste er, in welche Richtung wir laufen mussten. Es war, als hätte er in einer fremden Sprache, die wir nicht verstanden, mit der Erde Zwiesprache gehalten.

»Du betrachtest sie wie eine Uhr«, meinte ich nun und deutete auf die Sonne.

»Sie ist meine Uhr. Und mein Kompass und mein Kalender.« Er legte mit gespielter Überraschung den Finger aufs Kinn. »Scheinbar gibt es ja doch ein paar Sachen, die du nicht weißt …«

Ich sah kurz zu Arden zurück. Sie kratzte selbstvergessen mit den Nägeln in der Erde. Mir war bewusst, dass Caleb unsere größte Garantie für Sicherheit war. Er war am Fluss bei mir geblieben, hatte mich in dem abgestürzten Hubschrauber versteckt. Aus welchen Gründen, wusste ich nicht. Ich verstand immer noch nicht, warum er das tat, und glaubte auch nicht, dass wir ihm völlig trauen konnten. Ich konnte die Art nicht ausstehen, wie er mich ständig aufzuziehen schien oder wie er mich letzte Nacht mit Fragen bedrängt hatte, die ich nicht beantworten wollte.

»Also, Caleb«, setzte ich an und sprach seinen Namen deutlich aus. »Wir sind für deine Hilfe dankbar. Aber wir haben dich nie darum gebeten.«

»Stimmt«, erwiderte Caleb. »Das hast du mir ja oft genug gesagt. Vor einer Stunde … und heute Morgen … und als du eingewilligt hast, mit ins Camp zu kommen. Ihr bleibt eine Nacht, nehmt unser Essen, dann darf ich euch bis zum Highway 80 bringen, damit ihr Richtung Califia weitergehen könnt. Hab schon kapiert.«

Er führte uns eine andere Straße hinunter, die als Sackgasse vor einer Reihe baufälliger Häuser endete. Eine Sturmflut hatte drei Handbreit über den Eingangstüren einen braunen Rand auf den Schindeln hinterlassen. Quer über die Ziegelfassade war mit Spray eine Nachricht gesprüht: ICH STER-BE. HELFT MIR BITTE.

»Wer hat Hunger?«, fragte Caleb.

Bevor wir antworten konnten, sprang er die morschen Eingangsstufen hinauf und verschwand im Haus.

»Sieht aus, als würden wir hier Mittag essen«, brummte Arden und folgte ihm.

Im Haus waren die Dielen verzogen oder herausgebrochen. Auf den Wänden wucherte schwarzer Schimmel. Ich hielt mir mein Hemd vor die Nase und versuchte, nicht auf den Geruch zu achten.

In einer Ecke des Raums stand eine Art Rahmen, das Loch auf der Vorderseite ähnelte einem Stern.

»Was ist das?«, fragte ich und deutete darauf.

Caleb durchquerte das Wohnzimmer, wobei er über wasserfleckige Bücher und Berge von übel riechendem, faulendem Müll stieg. Arden und ich kamen langsam hinterher.

»Ein Fernseher«, erklärte er, als wir zum Kücheneingang kamen.

Ich nickte zwar, konnte mit dem Begriff jedoch nicht viel anfangen. Die Mitte des Gegenstands sah aus, als hätte sie möglicherweise etwas Wertvolles enthalten. Vor dem Fernseher stand ein vermodertes Sofa, offenbar hatte die ganze Familie dort gesessen und ihn angestarrt.

In der Küche waren alle Schränke aufgerissen, darin lagen schmutzige Plastikgabeln und leere Dosen kreuz und quer. Die Sitzflächen einiger umgekippter Stühle waren aufgeschlitzt, das schimmelige graue Polstermaterial quoll hervor. Von der Decke war teilweise der Putz abgebrochen.

»Vorsicht«, zischte Arden und zog mich zu sich. Sie deutete auf ein Loch im Boden, in das ich beinahe getreten wäre.

Caleb sprang über den Spalt und ging zur Treppe, die in einen dunklen Keller führte. »Ich schau mal nach, ob ich etwas im Keller finde.«

Während Arden ins Wohnzimmer zurückging, näherte ich mich dem Kühlschrank in der Ecke, an dem alte Fotos und Zeichnungen hingen. Ein Bild zeigte ein junges Paar, das ein Baby in den Armen hielt. Die Ponyfransen der Frau klebten ihr an der verschwitzten Stirn, doch im Licht sah man ihre großen, funkelnden Augen. Darunter war eine bunte Zeichnung einer Strichmännchenfamilie. Alle drei  Vater, Mutter, Kind  waren von unheilvollen Geistern umgeben, deren Umrisse mit schwarzem Stift angedeutet waren.

In jenen letzten Tagen hatte ich so viel gezeichnet, wie ich konnte. Ich saß an meinem blauen Plastiktisch im Erdgeschoss und verwandelte einen Stapel Papier in bunte Bilder für meine Mutter. Ich malte uns, wie sie mich in dem Karussell auf dem alten Spielplatz in der Nähe unseres Hauses herumwirbelte. Ich zeichnete sie im Bett und daneben den Arzt, der einen Zauberstab in der Hand hielt und sie heilte. Ich zeigte ihr unser Haus, um das ein Zaun lief, um das gemeine Virus abzuhalten. Anschließend schob ich die Bilder unter ihrer Tür durch  es waren meine besonderen Geschenke für sie. »Küsschen«, würde sie antworten und gegen die andere Seite der Tür klopfen. »Wenn ich könnte, würde ich dir tausend Küsse geben.«

Bevor ich mich wieder dem leeren Zimmer zuwandte, betrachtete ich ein letztes Mal das Gesicht der jungen Frau. Über mir hörte ich ein Knacken und ging dem Geräusch nach.

»Arden?«, rief ich und lief den stillen Flur hinunter. Die Dielen knarrten bei jedem Schritt. Durch die zerbrochenen Fensterscheiben wehte der kühle Wind. »Wo bist du?«

Ich spähte in ein winziges Badezimmer, dessen Boden an den Stellen, wo die Fliesen herausgebrochen waren, voller Löcher war. »Arden?«, rief ich. Meine Stimme hallte von den Wänden wider.

Am Ende des Flurs stand eine Tür einen Spalt weit offen. Im Vorbeigehen kam ich an einem Zimmer mit einem vermoderten Bett vorbei, aus dessen Matratze die Sprungfedern herausragten.

Ich schlich mich näher, indem ich mich an der Wand entlangtastete. An einigen Stellen löste sich die Tapete ab und schabte an meinen nackten Armen. Mein Puls ging schneller, Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Wir waren in aller Eile in das Haus gerannt, doch bevor wir uns aufteilten, hätten wir es durchsuchen sollen. Es bestand immer die Gefahr, dass uns jemand beobachtete.

Die Tür vor mir war eingetreten. Ich warf einen Blick hinein. Es war ein Kinderzimmer, darin stand eine Truhe mit eingestaubtem Spielzeug, die Wände waren leuchtend blau gestrichen. Auf einem Puppenbett saßen ein paar ramponierte Plüschtiere. Ich trat in den Raum und nahm einen einarmigen Teddybären hoch, der aussah, als hätte er schon vor der Epidemie seine besten Zeiten hinter sich gehabt.

Es passierte blitzschnell. Ich hörte Schritte hinter mir. Mein Körper knallte mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Ich stieß einen Schrei aus, als mich eine Gestalt mit Clownsmaske auf den Boden drückte. Das schiefe knallrote Lächeln schien mich zu verhöhnen.

»Bitte bring mich nicht um!«, schrie ich. »Bitte!«

Der Clown hielt einen Moment inne, seine Hände drückten meine Schultern auf die zersplitterten Dielen. Dann hörte ich ein ersticktes Kichern. Arden zog die Maske von ihrem Gesicht und ließ sich fallen, ihr Körper wurde von einem Lachanfall geschüttelt.

»Tickst du noch ganz richtig?«, brüllte ich und sprang auf die Füße. »Warum machst du so was?«

In der Türöffnung erschien Caleb, sein Gesicht war leichenblass. »Was ist passiert? Ich hab dich schreien gehört.« In jeder Hand hielt er eine rostige Dose.

Ich zeigte auf Arden, die sich auf die Seite rollte und tief und kehlig vor sich hin lachte. Mit dem Saum ihres Hemdes wischte sie sich die Augen ab. »Arden hat mich erschreckt. Mit voller Absicht. Das ist passiert.«

Calebs Blick wanderte von ihr zu mir. Sein Mund stand offen, doch es kam kein Wort heraus. Mein Herz schlug wie verrückt in meinem Brustkorb.

»Das ist absolut nicht lustig«, brachte ich schließlich heraus. »Ich hätte ein Messer haben können. Ich hätte dich umbringen können!« Ich lief auf und ab und schlug eine Hand in die andere, um der ganzen Sache Nachdruck zu verleihen. Arden lag auf den Knien, mit gewölbtem Rücken und dem Gesicht zum Boden. »Arden  sieh mich an. Würdest du dich einfach mal umdrehen und mir ins Gesicht sehen?« Ich brüllte sie an.

Caleb packte mich am Arm und zog mich zurück.

Arden hob den Kopf nicht, ihr schwarzer Bob war völlig zerzaust. Sie krümmte sich. Ihre Handfläche schlug auf den Boden.

»Arden?«, wiederholte ich, dieses Mal sanfter.

Sie drehte sich um, ihr Oberkörper hob und senkte sich. Ihre Augen waren zusammengekniffen und ihr Gesicht gerötet und verzerrt. Ich stand da und streckte ihr die Hand entgegen, doch sie rührte sich nicht. Stattdessen rollte sich ihr Körper vor Anstrengung in Embryohaltung zusammen. Ihr lautes Husten hallte im Raum wider. Ich kniete mich auf den Boden. Während sie sich schwankend vorbeugte und versuchte, ihre Lungen freizubekommen, legte ich ihr die Hand auf den Rücken. Als sie sich wegdrehte, sahen wir beide zu Boden.

Ihre Hände waren voller Blut.


ELF

»Sie war letzte Nacht völlig durchnässt«, erklärte ich Caleb, als wir schließlich den Wald erreichten, in dem sein Camp lag.

Ardens Hustenanfälle waren mit jedem Kilometer lauter geworden und ihre Schritte immer langsamer, bis sie schließlich nicht mehr weiterlaufen konnte. Caleb und ich hatten sie auf einen Karren gelegt, den wir unterwegs gefunden hatten  auf die Seite war RADIO FLYER gepinselt , und hatten sie abwechselnd gezogen. In der einen Minute klapperten ihre Zähne und in der nächsten krümmte sie sich über die Seitenwand des Karrens und versuchte, den blutigen Schleim auszuhusten. Schließlich schlief sie ein, ihr Körper lehnte gegen die ergatterten Konservendosen. »Es kommt bestimmt vom Fluss und dem Regen.«

»Ich habe mal einen Jungen gekannt, der auch diese Krankheit hatte«, sagte Caleb.

Wir hievten sie aus dem Wagen und legten ihre Arme über unsere Schultern.

»Und was ist passiert?«, fragte ich. Caleb gab keine Antwort. »Caleb?«

»Vielleicht ist es ja was anderes«, erwiderte er. Doch selbst im blassen Licht des Nachthimmels wirkte sein Gesicht angespannt.

»Mir gehts gut«, murmelte Arden und versuchte, sich aufzurichten. In ihren Mundwinkeln klebte angetrockneter Speichel.

Wir bahnten uns den Weg durch den dichten grauen Wald, die Blätter kitzelten mich im Vorübergehen im Nacken. Tiere raschelten im Gebüsch. In der Ferne heulte ein Rudel streunender Hunde, das hungrig auf die nächste Mahlzeit wartete. Schließlich öffnete sich der Wald auf eine Lichtung und es war der überwältigendste Ausblick meines Lebens. Vor uns lag ein riesiger See, auf dessen pechschwarzer Oberfläche sich Tausende von Sternen spiegelten.

»Lake Tahoe«, erklärte Caleb.

Ich sah zum Himmel und betrachtete die funkelnden weißen Sternengruppen. Einige waren so hell, dass sie fast blau wirkten. Andere verschwammen in der Ferne wie schimmernder Staub.

»Das ist wunderschön.« Doch diese Worte beschrieben nicht annähernd die Ehrfurcht, die mich in diesem Augenblick erfüllte. Vor der Kulisse des Himmels fühlte ich mich winzig klein. »Schau mal, Arden.« Ich stupste sie am Arm. Wie gern hätte ich meine Farben und Pinsel dabeigehabt, um wenigstens einen blassen Eindruck der Szenerie festzuhalten. Es gab nur uns, einen schwarzen Ring Land und diese strahlende Kuppel.

Doch Arden krümmte sich vor Schmerz.

»Wo ist das Camp?«, fragte ich, meine Ehrfurcht verwandelte sich in Angst. »Wir müssen sie jetzt unbedingt dorthin bringen, sie braucht Ruhe.«

»Du stehst direkt davor«, erklärte Caleb. Er ging auf den steilen, schlammigen Hang zu, der mit Unkraut überwuchert und mit abgebrochenen Zweigen bedeckt war.

Verwirrt beobachtete ich, wie Caleb an einem angefaulten Holzklotz im Boden zerrte und ein großes Brett von der Größe einer Tür zum Vorschein kam. Er zog es hoch. Dahinter führte ein schwarzes Loch tief in eine Seite des Berges. »Geht rein«, forderte er uns auf und bedeutete mir vorzugehen.

Mein Magen grummelte. Mein Kopf fühlte sich leer an. Als ich in die Schwärze hinabstarrte, kehrten alle Ängste zurück. Mit Caleb draußen in der Wildnis zu sein, war schon riskant genug. Mir war nicht in den Sinn gekommen, dass das Camp eine unterirdische Höhle sein könnte. Im Freien konnte ich jederzeit davonlaufen. Aber unten im Dunkeln …

Ich trat einen Schritt zurück. »Nein …«, murmelte ich leise. »Das kann ich nicht.«

»Eve.« Caleb hielt mir seine Hand entgegen. »Arden braucht Hilfe  und zwar jetzt. Komm rein. Wir tun euch nichts.«

Neben mir zitterte Arden. Sie hustete und öffnete die Augen gerade lange genug, um etwas zu murmeln, das wie »Hör zu« klang. Als ich sie in den schwach erleuchteten Tunnel führte, stützte sie sich auf mich. Meine Hände zitterten. Hinter mir schloss Caleb die Tür.

»Hier lang«, forderte er mich auf und legte sich Ardens anderen Arm über die Schulter, um mir beim Stützen zu helfen. Als wir uns im Dunkeln vorwärtsbewegten, scheuerte die kalte Lehmwand an meinen Armen. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich hart an.

»Habt ihr diesen Tunnel  gefunden?«, fragte ich, meine Stimme hallte in der leeren Höhle wider.

Caleb bog scharf nach rechts ab und führte uns einen weiteren Gang hinunter, er erahnte den Weg im Dunkeln. »Wir haben ihn gegraben.« Weit vor uns hörte ich die Geräusche einer größeren Gruppe. Entfernte Stimmen, das Klappern von Töpfen, schwaches Johlen.

»Ihr habt diese Gänge in den Berg gegraben?«, fragte ich. Arden hustete wieder, sie ließ die Füße jetzt nachschleifen.

Caleb erwiderte einige Zeit nichts. »Ja.« Während wir weiterliefen, konnte ich ihn atmen hören. »Nach der Epidemie brachte man mich in ein improvisiertes Waisenhaus in einer verlassenen Kirche. Kinder  Jungen und Mädchen  schliefen auf Kirchenbänken und in Schränken, manchmal kuschelten wir uns zu fünft aneinander, um warm zu werden. Ich erinnere mich nur an einen Erwachsenen  die Frau, die die Konservendosen für uns öffnete. Sie nannte uns die ›Überreste‹. Nach ein paar Monaten tauchten die Laster auf und brachten die Mädchen in die Schulen. Die Jungen kamen in Camps  Arbeitslager , wo wir den ganzen Tag, jeden Tag, irgendetwas bauten.« Jedes seiner Worte war sorgfältig abgewogen. Er blickte auf den Boden vor uns.

»Wann bist du entkommen?«, fragte ich. Wir liefen durch den Tunnel auf ein Licht zu, das, je näher wir kamen, immer heller leuchtete.

»Vor fünf Jahren. Der Höhlenbau fing gerade an, als ich hier ankam«, antwortete Caleb. Ich wollte noch mehr wissen, wer das organisiert hatte und wie, aber ich wollte nicht weiter in ihn dringen.

Als wir um eine Ecke bogen, öffnete sich der Gang in einen großen runden Raum mit einer Feuerstelle in der Mitte. Die Höhle erinnerte mich an den Unterschlupf eines Tieres. Dicke graue Steine stützten die Lehmwände und vier weitere Tunnel zweigten von dem riesigen Raum ab. Bevor wir einen weiteren Schritt machen konnten, zischte ein Pfeil an meinem Gesicht vorbei und hätte um Haaresbreite mein Ohr gestreift.

»Pass auf, wo du rumläufst!« Ein muskulöser, sehniger Junge lachte. Er ging auf die Wand neben uns zu, in die zwei riesige Kreise eingemeißelt waren, die eine Zielscheibe darstellten. Als er den Pfeil mit einem kräftigen Ruck herauszog, musterte er mich durchdringend.

Um das Feuer saß eine Horde Jungs mit bloßen Oberkörpern. Bei Calebs Anblick stießen sie wilde Schreie aus.

»Wir haben uns schon gefragt, wo du steckst«, rief ein Junge mit einem dichten Helm aus schwarzem Haar. Als eine Art primitives Willkommen schlugen sie sich mit den Fäusten auf die Brust. Als sich die Jungen umdrehten, um mich anzustarren, stellte ich mich kerzengerade auf.

»Wenigstens war die Jagd erfolgreich«, zischte der mit dem Pfeil. Er musterte meine nackten Beine, das Shirt, das locker über meine Brüste fiel. Ich hätte gern mehr angehabt oder mich hinter irgendetwas versteckt. »Schaut, was wir hier haben, Jungs! Eine Dame …« Er machte einen Schritt auf mich zu, doch Caleb wehrte ihn mit ausgestreckter Hand ab.

»Es reicht, Charlie«, sagte er warnend.

Zwei andere, um die fünfzehn, schleppten aus einem Seitentunnel ein Wildschwein heran. Als sie ihre Beute auf den Boden legten, ergoss sich ein Schwall klumpigen Bluts aus dem Tier.

»Weiß Leif Bescheid?«, fragte einer. Er war groß und dünn, auf seiner Nase hing schief eine kaputte Brille.

»Wird er schon noch früh genug«, erwiderte Caleb.

Ein Junge kniete sich neben den Wildschweinkadaver und wetzte zwei Messerklingen gegeneinander. Bei dem penetranten Schleifgeräusch stellten sich mir die Haare auf den Armen auf. Seine Augen wanderten über Ardens Körper und als er genug gesehen hatte, machte er sich über das Wildschwein her und hackte auf seinen Nacken ein. Knochensplitter flogen ihm ins Gesicht. Es war barbarisch, wie sein Messer immer und immer wieder auf der Stelle landete, wo der Kopf des Tieres am Körper ansetzte. Ich zuckte bei jedem Hieb zusammen.

Erst als der Kopf abgetrennt war und über den Boden rollte, hielt der Junge inne. Das Wildschwein starrte mich an, über seinen Pupillen lag ein grauer Schleier. Ich wollte weglaufen, den Weg zurück, den wir gekommen waren, und erst stehen bleiben, wenn ich an der frischen Luft war. Doch als ich spürte, wie Arden kraftlos neben mir zusammensackte, wurde mir wieder bewusst, warum wir hier waren. Sobald es ihr besser ginge, würden wir gehen, weg aus dieser nasskalten Höhle, wo mich diese Jungen anstarrten, als würden sie mich am liebsten verschlingen.

Ein stämmiger Junge mit blondem, verfilztem Haar warf mehr Holzscheite ins Feuer. Er musterte Ardens schmalen Körper. »Sie können in meinem Zimmer wohnen«, lachte er. Ich umklammerte Arden. »Ich teile mein Bett gern.«

»Sie werden in niemandes Zimmer schlafen«, unterbrach ihn eine barsche Stimme. »Sie bleiben überhaupt nicht hier.«

Aus einem der Tunnel auf der anderen Seite des Feuers tauchte ein älterer Junge auf. Er trug Shorts, die ihm über die Knie reichten, und auf seiner Brust kräuselten sich dunkle Haare. Sein schwarzer Schopf war zu einer Art Knoten hochgebunden und gab den Blick auf dicke Narben frei, die im Zickzack über seine Schultern liefen. Hinter ihm tauchte eine Gruppe älterer Jungen auf, die sich in den Raum drängten. Ich bekam Gänsehaut vor Angst. Es waren mindestens noch zehn von ihnen, allesamt größer und breiter als ich. Und sie sahen wütend aus.

»Das ist nicht gut«, hauchte Arden.

Caleb stellte sich zwischen sie und uns. »Hier gibt es keine Diskussion, Leif. Ich habe sie im Wald gefunden. Ein Bär hat sie angegriffen.« Ich sah auf den schmutzigen Boden und wich den durchdringenden Blicken aus. »Sie müssen hierbleiben.«

Leifs Augen waren dunkelbraun und von einem dichten schwarzen Wimpernkranz umgeben. »Es ist zu gefährlich. Du kennst das Verhältnis des Königs zu seinen Säuen. Er lässt womöglich schon nach ihnen suchen.« Er kam auf uns zu, bis sein Gesicht nur eine Armeslänge von Calebs entfernt war. Er war so nahe, dass ich die Blätterreste in seinen Haaren erkennen konnte und die Asche auf seinen angespannten, muskulösen Armen.

»Säue?«, flüsterte Arden, ich spürte ihren glühenden Atem in meinem Nacken. »Das sind wir also?«

»So nennt man uns vielleicht«, erwiderte ich. »Aber deshalb sind wir das noch lange nicht.«

Die Gruppe Jungen umringte uns und verstellte uns den Fluchtweg. Arden hustete, ihr Körper bebte vor Anstrengung.

»Ist sie krank?«, fragte ein Junge mit Zahnlücke und sein Gesicht wurde weicher. Ich bemerkte eine Tätowierung auf seiner Schulter  das von einem Kreis umschlossene Wappen des Neuen Amerika. Es war dieselbe Tätowierung, die Caleb auch hatte, an genau der gleichen Stelle. Ich sah in die Runde und stellte fest, dass alle Jungen tätowiert waren.

»Sehr sogar«, antwortete ich. Bei dieser Bemerkung wichen sie zurück und fingen zu flüstern an, ein kleiner pausbäckiger murmelte etwas, das wie »Seuche« klang. Ardens Kopf kippte zur Seite und legte sich schwer auf meine Schulter.

Caleb und Leif starrten sich immer noch an. »Wenn wir sie hinauswerfen, wird sie sterben. Das lasse ich nicht zu.«

Leifs Mundwinkel verzog sich missbilligend, er erinnerte mich an einen zähnefletschenden Hund. »Dann müssen sie im Westzimmer bleiben, weg von den anderen«, sagte er schließlich. Da Arden kaum den Kopf heben konnte, starrte er mich mit seinen schmalen, fast schwarzen Augen an. »Du wirst die Höhle nicht ohne Erlaubnis verlassen. Und du hältst dich von uns fern. Verstanden?«

Leif warf dem Jungen, der neben ihm stand und einen flachen Stapel Schüsseln trug, einen Blick zu. Sofort kniete sich der Junge hin und füllte zwei der Schüsseln mit Bohnen aus einem Topf, der neben dem Feuer stand. Anschließend reichte er sie Leif. Ich trat einen Schritt vor. Leifs kräftige Schultern befanden sich fast auf meiner Augenhöhe. Er hielt mir eine Schüssel entgegen. Ich griff danach, doch er ließ sie nicht los.

»Willkommen«, sagte er mit einer Stimme, die klarmachte, dass er genau das Gegenteil meinte. Er ließ mich einen Moment dort stehen, während sein Blick über mein Gesicht glitt und dann tiefer wanderte zu meinen Brüsten, meiner Taille, meinen Beinen. Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg, und versuchte, ihm die Schüssel abzunehmen. Plötzlich lockerte er seinen Griff und ich taumelte nach hinten. Die Bohnen ergossen sich über mein Shirt. Ein anderer Junge brach in lautes, gefühlloses Gelächter aus.

Ich wischte an dem Fleck herum, meine Wangen waren knallrot und brannten. Es war noch nicht genug, dass ich schutzlos in diesem Camp war, noch nicht genug, dass Leif mir Angst einjagte. Nein, er musste mich auch noch demütigen.

»Kommt«, forderte uns Caleb auf und nahm Leif Ardens Schüssel aus der Hand. »Ich zeige euch euer Quartier.« Er legte einen Arm um Arden und wir liefen den Tunnel hinunter, der von einer Reihe Taschenlampen erleuchtet wurde, die man in der Erde verankert hatte. »Jetzt kennt ihr Leif«, flüsterte Caleb.

Ich drehte mich in dem Moment um, als Leif wütend nach dem Kopf des Wildschweins trat. Die anderen Jungen gingen wieder ihren Beschäftigungen nach. Der große schoss einen weiteren Pfeil ab, zwei dünnere rangen miteinander und ein paar andere arbeiteten fieberhaft daran, Fleischstücke auf angespitzte Stöcke zu spießen. Sofort fiel mir Herr der Fliegen ein und der Tag, als Lehrerin Florence die Szene vorgelesen hatte, in der Simon von einer Bande verrohter Jungen ermordet wird. Als Motivation hatte sie Gruppendynamik innerhalb einer Bande angeführt. »Wenn Männer plötzlich isoliert sind und sich gegenseitig in ihrer Gewalttätigkeit bestärken, sind sie am gefährlichsten«, hatte sie uns, mit dem aufgeschlagenen Buch auf ihrem Schoß auf der Tischkante sitzend, erklärt.

Als ich an das Gejohle dachte, an die Augen, die meinen Körper schamlos gemustert hatten, und das Geflüster zwischen ihnen, wusste ich: Ein paar Dinge, die sie uns erzählt hatte, waren wahr. Sogar jetzt.


ZWÖLF

»Noch mehr?«, fragte ich und hielt einen Löffel Bohnen an Ardens aufgesprungene Lippen. Sie murmelte etwas, das wie »Nein« klang, dann rollte sie sich wieder auf die Seite und strampelte die Decke von ihren fleckigen Beinen. Die Augen fielen ihr zu.

So ging es schon die ganze Nacht. Von Zeit zu Zeit wachte sie auf, bat um Essen oder Wasser, dann sank sie wieder auf die durchgelegene Matratze zurück. Manchmal krümmte sie sich vor Schmerz und klagte über ein Stechen in der Wirbelsäule. Caleb hatte einen Bottich mit Wasser ins Zimmer gehievt und ich schaffte es, Arden gerade so lange wach zu halten, dass ich ihr den Schweiß von der Haut waschen und die Blätter mit einem zerbrochenen Kamm aus ihren Haaren entfernen konnte.

Unsere Erdhöhle zweigte von einem der Haupttunnel ab, es war ein enger Raum, darin gab es lediglich eine Matratze sowie einen Tisch, auf dem vergilbte Kinderbücher lagen. Gegen alle Logik hatte ich in der Hoffnung, dort Medikamente zu finden, die Schubladen durchwühlt. Nie zuvor war mir ihr Wert so bewusst gewesen. In der Schule schien es einen endlosen Nachschub davon zu geben.

Wir hatten es als selbstverständlich hingenommen, wie problemlos alles behandelt wurde  ein Husten, eine Infektion, Schnitte, die man sich an einer zerbrochenen Laterne zugezogen hatte. Eine Pille hier, eine Spritze da, um die Haut vor dem Nähen zu betäuben, süßer kaugummirosa Sirup, der einem die Kehle hinunterrann. Als Ruby, überwältigt von einem quälenden Schmerz in ihrer Seite, im Hof zusammengebrochen war, hatte man sie schnell aufs Krankenzimmer gebracht. Tage später kam sie wieder heraus, auf ihrem Bauch markierten schwarze Fäden, wo man ihr den Blinddarm herausoperiert hatte. »Was wäre in der Wildnis passiert?«, hatten wir uns laut gefragt, als wir die Narbe begutachteten. Maxine ging davon aus, dass sie ihn sich vermutlich mit einer rostigen Schere selbst herausgeschnitten hätte. »Nein«, hatte die Schulleiterin sie korrigiert. Sie hatte sich im Speisesaal hinter unseren Tisch gestellt, um sicherzustellen, dass wir alle unsere Vitamine einnahmen. »Sie wäre schlicht und ergreifend gestorben.«

Ich strich Ardens dichtes schwarzes Haar zurück und fühlte ihre heiße Stirn. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich sie gesehen hatte. In den Jahren nach der Epidemie trafen regelmäßig neue Schülerinnen ein, manche hatte man in den Wäldern gefunden, einige wurden von Erwachsenen abgegeben, die nicht länger für sie sorgen konnten. Sie war das hochgewachsene Mädchen im verwaschenen blauen Kleid, das drei Jahre nach meiner Ankunft in die Schule kam, eine Achtjährige, die eilig durch ein Seitentor hereingebracht wurde. Sie musste für einen Monat in Quarantäne, so wie wir alle nach unserer Ankunft. Pip und ich kauerten uns vor das winzige Glasfenster in der Tür und beobachteten, wie sie sich die Zähne putzte. Sie spuckte den weißen Schaum in den Mülleimer und wir fragten uns laut, ob sie irgendwie anders war. Es war ein Spiel unter den Schülerinnen. Jedes Mal, wenn wir den Gang hinunterliefen, blieben alle dort stehen und schauten, ob sich die verräterischen blauen Flecken unter der Haut bei ihr zeigten. Wir warteten darauf, dass sich das Weiße ihrer Augen in schleimiges Gelb verwandeln würde. Es passierte nicht.

Arden wälzte sich stöhnend auf die andere Seite, es war ein tiefer kehliger Laut, der mir Angst einjagte. Sie klang so sehr wie meine Mutter während ihrer letzten Tage. Als ich in diesem nasskalten Raum saß, arbeitete ich im Kopf die Liste der Symptome meiner Mutter ab. Arden hatte etwas Gewicht verloren, aber nicht dramatisch. Sie blutete nicht aus der Nase und ihre Beine schwollen nicht an und nässten auch nicht ununterbrochen, bis sich Pfützen zu ihren Füßen bildeten. Trotzdem, die Art, wie Arden hustete, wie Kälteschauer sie überliefen, wie sie die Augen verdrehte, sodass ich nur noch das Weiße sah …

Ich drückte ihre kalte Hand, sie sollte sich aufrichten, wach und lebendiger als je zuvor! Mir erzählen, ich solle mit der Rumhängerei aufhören, und dann alles mit einem Augenverdrehen abtun. Aber nichts. Bloß ein weiteres Zucken mit dem Bein, noch ein Stöhnen. Ich sagte die Worte, die ich meiner Mutter nicht hatte sagen können, die Worte, die mir an jenem Tag im Juli, als die Laster die Barrikade durchbrachen, im Hals stecken geblieben waren und seitdem dort feststeckten, nahe bei meinem Herzen, wo sie sich in etwas Bleibendes verwandelt hatten.

Ich war wieder fünf, leichtfüßig stieg ich die Treppe hinauf. Nachdem meine Mutter gehört hatte, dass die Ärzte nur den Reichen halfen, hatte sie das Warten aufgegeben. Sie hatte die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet. Ich ging hinein und wollte sie umarmen, doch sie hatte einen Plastikschutz vor meinen Mund gebunden und mich auf die Straße gezogen und den Fahrern mit ihrer gebrochenen Stimme zugerufen anzuhalten. Als sie zurückrannte und mir aus Angst nicht einmal einen Kuss gab, wollte ich den Briefkasten nicht loslassen. Ich versuchte, mich an dem Holzpfosten festzuhalten, doch man hob mich auf die Ladefläche des Lasters und mein Körper hing willenlos in der Umklammerung einer alten Frau.

»Bitte«, bat ich Arden nun, während ich die Augen schloss und mich zum Klang meiner eigenen Stimme wiegte. Wieder drückte ich ihre Hand und drehte sie um. »Verlass mich nicht. Ich brauche dich.«

Als Arden sich nicht rührte, legte ich meinen Kopf aufs Kopfkissen und begrüßte die Tränen. Vielleicht würde sie nie wieder auf die Beine kommen.

Vielleicht schafften wir es nie zusammen auf die Straße, Richtung Califia.



Stunden später erwachte ich von grellem Licht.

Jemand stand im Türrahmen des Raums und hielt eine Taschenlampe auf mein Gesicht. Die Silhouette bewegte sich und der Strahl richtete sich auf den Boden. Ich rieb mir die Augen und überlegte, wer die kleine Gestalt sein könnte, die vor mir stand; die Person reichte mir maximal bis zur Hüfte. Zottelige Haare fielen ihr auf die Schultern und um die Taille bauschte sich ausladend ein Tutu.

Ich blinzelte in die Dunkelheit, doch die Gestalt verschwand nicht  sie war Wirklichkeit  kein schemenhaftes Überbleibsel aus einem Traum.

»Wie heißt du?«, flüsterte ich dem kleinen Mädchen zu und wartete darauf, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen würden. Sie trat einen Schritt zurück. »Komm her zu mir.« Ich hob den Arm, um sie heranzuwinken. Doch bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, rannte sie schon den schwach beleuchteten Gang hinunter.

Ich setzte mich im Bett auf, plötzlich war ich hellwach. Ich hatte keine Ahnung, wie es ein kleines Mädchen in ein Camp geschafft hatte, in dem nur Männer lebten, aber ich wusste, ich musste ihr hinterherlaufen. Ich rannte zur Türschwelle und sah, wie sie  im Licht der Taschenlampenstrahlen nur schemenhaft zu erkennen  den Tunnel hinuntertrottete.

»Warte!«, rief ich ihr hinterher. »Komm zurück!«

Plötzlich verschwand sie hinter einer Biegung.

Ich spähte den dunklen Gang hinunter. Ich folgte der Biegung des Tunnels und versuchte, mich von den dunklen Löchern auf beiden Seiten fernzuhalten, in denen die Jungen schliefen. Das kleine Mädchen war noch immer vor mir, tänzelte durch den Korridor, ihr Tutu wippte bei jedem Schritt auf und ab. Als sich der Tunnel teilte, bog sie ab und rannte einen unbeleuchteten Gang hinunter. Ich folgte ihr mit weit ausholenden Schritten.

»Ich tue dir nichts«, flüsterte ich eindringlich. »Bleib bitte stehen!«

Ich rannte schnell und ohne Anstrengung, meine Schritte waren so leicht wie seit Tagen nicht mehr. Es fühlte sich gut an, auf den Beinen zu sein, sich zu bewegen, mit jedem Meter, den ich rannte, wurde ich innerlich ruhiger und es blieb nur das Geräusch meiner Atemzüge. Nach einer Weile erkannte ich die schemenhafte Gestalt wieder vor mir, sie war nur wenige Schritte entfernt. Dann machte der Tunnel eine weitere Kurve und ich stand plötzlich unter einem sternenbedeckten Himmel.

Das Mädchen rannte zwischen die Bäume und stieß einen krächzenden Schrei aus, als wäre das ein lustiges Spiel. Ich hielt Schritt, bis sie um den Hügel herumrannte und sich unter hohem Gebüsch verkroch. Ich beugte mich vor, um Luft zu holen, ich spürte mit einem Mal die Anstrengung. Als ich schließlich den Kopf hob, war das Mädchen verschwunden. Ich war allein. Im Dunkeln. Außerhalb der Höhle.

Ich konnte nicht weitergehen; es wäre leichtsinnig gewesen, den Wald abzusuchen und dem Mädchen über die Hügel zu folgen. Wenn ich wieder zum Tunnel zurückfand, konnte ich Caleb suchen und ihm erzählen, dass sie nach draußen gelaufen und allein war. Doch als ich mich umdrehte, sah ich bloß Schatten. Ich ging wieder auf die Bäume zu, doch der Wald war das reinste Dickicht. Unter meinen Füßen raschelten Blätter. Über mir knackten Äste. Als ich zu der Stelle kam, wo ich den Höhlenausgang vermutete, war dort kein Hügel, sondern bloß ein felsiger Abhang, der zum See hinunterführte.

Ich wirbelte herum und rannte zum anderen Ende des Waldes, mein Atem ging schnell. Ich dachte wieder an den Moment am Fluss, an den Regen, der auf meine Haut prasselte, an die Soldaten, die mit den Pistolen hinter mir her waren. Ich sah Calebs Rücken vor mir, das Gesicht auf dem Flugblatt, die Worte, die Arden ausgesprochen hatte: »Du gehörst dem König.« Wie hatte ich so dumm sein können, das Höhlencamp zu verlassen, mitten in der Nacht nach draußen zu gehen, wo doch die Soldaten immer noch hinter mir her waren? Man hatte mich gewarnt.

Vor mir erhob sich eine drei Meter hohe Felswand. Ich rannte so schnell, dass ich fast dagegengelaufen wäre. Vermutlich befand ich mich auf der Rückseite des Hügels, aber es war zu dunkel, um mir sicher zu sein. Ich folgte der Felswand und hoffte, auf diese Weise wieder an dem moosbewachsenen Hügel vorbeizukommen, in dem sich der Eingang verbarg, da hörte ich plötzlich ein Geräusch hinter mir. Ich hatte keine Zeit, mich umzudrehen, keine Zeit, davonzulaufen. Nur den Bruchteil einer Sekunde später umklammerte eine Hand meinen Arm.

»Was zum Teufel machst du hier?«, zischte Leif und zog mich brutal weiter. Sein verzerrtes Gesicht war im diffusen Mondlicht kaum zu erkennen. Ich versuchte, mich loszureißen, aber er drückte daraufhin nur noch fester zu. »Ich hatte dir befohlen, die Höhle nicht zu verlassen.«

»Ich weiß«, brachte ich heraus, der Schmerz in meinem Handgelenk ließ mich zusammenzucken. »Es tut mir leid.« Mehr traute ich mich nicht zu sagen. Ich traute mich nicht zu atmen.

»Wer hat dir erlaubt rauszugehen?«, fuhr er mich an. Er zog angewidert die Oberlippe hoch, ein Vorderzahn war abgebrochen. »Hat Caleb dir das befohlen?«

»Nein  ich bin einem kleinen Mädchen hinterhergelaufen. Sie ist nach draußen gerannt und irgendwo dort hinten verschwunden, aber ich «

»Ein kleines Mädchen?« Leif lachte, allerdings klang es eher wie ein Knurren. »Im Camp gibts keine kleinen Mädchen.«

»Du tust mir weh«, erklärte ich, doch seine Hand umklammerte weiter mein Handgelenk.

Er zerrte mich vorwärts, seine Schritte hallten auf dem Pfad. »Es war dämlich von dir, hier rauszukommen. Es hat einen Grund, warum ich Wache schiebe. Um diese Zeit kann man uns am leichtesten angreifen  vor allem seit du hier bist.«

»Ich weiß«, erwiderte ich, ich hasste es, dass er mich festhielt. Als er mich zur anderen Seite des Hügels schleifte, spürte ich meine Hand allmählich taub werden, seine Finger drückten mir das Blut ab.

Endlich ließ er mein Handgelenk los. Er tastete den Hügel ab, bei dem Gedanken, was er mir möglicherweise antun würde, verkrampfte sich mein Magen. Doch dann zog er an einem Holzklotz und legte einen weiteren Eingang in das Höhlencamp frei.

»Ich habe die Soldaten heute Nacht gesehen«, sagte er langsam, damit ich auch jedes Wort verstand. »Es war das erste Mal seit Monaten. Aber sie waren hier in dieser Gegend und haben auf diesem Bergkamm patrouilliert.« Er deutete auf einen Berg hinter den Bäumen.

Er wartete darauf, dass ich etwas sagen würde  reagieren würde oder mich vielleicht entschuldigen, doch als ich den Mund öffnete, kam kein Ton heraus.

»Los, geh rein«, knurrte er. »Wir wollen doch nicht, dass unserer kostbaren Eve was passiert, oder?« Seine Augen lagen wie kalte schwarze Murmeln in seinem Kopf.

»Nein«, erwiderte ich und wich seinem Blick aus. »Das wollen wir nicht.« Ich duckte mich in den Tunnel, froh, ihn los zu sein.

»Deine Türöffnung ist die dritte auf der rechten Seite«, erklärte er, als die moosbedeckte Platte hinter mir zuklappte und mich in dem engen Korridor einschloss.

Als ich in unseren Höhlenraum kam, war ich froh, Ardens vertrautes Gesicht im Licht der schwächer werdenden Taschenlampen zu sehen. Trotzdem hatte ich weiche Knie, meine Hände zitterten und mein Herz schlug wie wild. Er hatte so schnell sagen können, wo mein Zimmer lag. Zu schnell.

Ich drückte mich kerzengerade gegen die kalte Wand und lauschte auf die Echos im Tunnel voller Angst, dass diese schwarzen Knopfaugen genau in dem Moment kommen würden, wenn ich am wenigsten darauf gefasst war.


DREIZEHN

Caleb und ich ritten im Zickzack durch den Wald. Nachdem in der letzten Nacht Truppen gesichtet worden waren, hatten die ältesten Jungen den ganzen Tag Wache gehalten, um sicherzugehen, dass die Soldaten aus der Gegend abgezogen waren. Niemand redete mit mir, niemand wagte es, mich anzusehen. Erst als sie frische Reifenspuren auf der Straße fanden, die vom See wegführten, hoben sie mein Kontaktverbot auf. Ich hatte mich gerade um Arden gekümmert, als Caleb in unserer Türöffnung auftauchte und mich fragte, ob ich mit ihm auf die Jagd gehen wollte. Es war mir egal, dass ich Jungenkleider  zerrissene Baumwollshorts und ein lockeres Hemd  tragen und mein Haar zur Tarnung zusammenbinden musste. Ich war einfach dankbar, an die frische Luft zu kommen, raus aus der feuchtkalten Höhle. Raus aus dem unterirdischen Schlupfwinkel und weg von diesem Tier Leif.

Als wir an einer Lichtung ankamen, suchte Caleb den Waldrand ab und spähte zum felsigen Ufer hinunter. »Nichts.« Er wendete das Pferd. »Wir müssen uns einen Beobachtungsposten suchen.«

Am tieforangefarbenen Himmel bauschten sich rot geränderte Wolken. Wir hatten ein Wildschwein vom Feld bis zu einem Steinbruch verfolgt, doch am Ende war es von einem herunterfallenden Felsbrocken aufgeschreckt worden. Nun hielten wir nach Hirschen Ausschau. Ich rutschte auf dem Pferd ein Stück nach hinten und versuchte, die Freiheit außerhalb der Höhle zu genießen. Doch die Begegnung der letzten Nacht verfolgte mich.

»Dein Freund Leif …«, setzte ich an und versuchte, mir einen Reim auf Calebs Verhältnis zu ihm zu machen  wie konnte er tagein, tagaus mit einem dermaßen verrohten Typen zusammenleben und -arbeiten? Ich hatte Caleb vor zwei Tagen kennengelernt und bisher hatte er mir meinen Bedenken zum Trotz nicht den geringsten Anlass zu Misstrauen gegeben. Er hatte mich am Fluss nicht im Stich gelassen. Er hatte Arden und mir Frühstück und Mittagessen gebracht, Handtücher und frisches Wasser zum Baden. Er hatte sogar den Raum für uns gefegt, während wir schliefen. »Er ist ja wirklich ausgesprochen charmant«, beendete ich meinen Satz und konnte die Schärfe in meiner Stimme nicht unterdrücken.

Caleb starrte auf die Felswand vor uns, von seiner Schulter baumelte sein Pfeilköcher. »Tut mir leid, dass er dir letzte Nacht Angst eingejagt hat. Er war stinksauer wegen der Soldaten.« Eine Hand strich über den Hals der Stute und entwirrte ihre dichte schwarze Mähne. »Er ist fest davon überzeugt, dass du die Geschichte mit dem kleinen Mädchen erfunden hast. Da lässt er nicht mit sich reden.«

»Warum sollte ich mir eine solche Lüge ausdenken? Ich hab sie gesehen«, sagte ich zu Calebs Rücken. »Ich war allein dort draußen und er hat mich mehr oder weniger bedroht.«

Caleb schüttelte den Kopf, als wir den Hang hinaufritten, die unsteten Schritte des Pferdes ließen uns von einer Seite auf die andere schwanken. Auch Caleb glaubte nicht, dass ich ein kleines Mädchen gesehen hatte, aber er nahm mir zumindest ab, dass ich irgendjemanden gesehen hatte. »Leif war nicht immer so. Er war früher …« Caleb hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. »… besser.«

Wir zogen beide den Kopf ein, als wir unter einem tief hängenden Zweig hindurchritten. »Schwer vorstellbar.« Die Blätter streiften über mein Rückgrat, als ich mich vorbeugte und darauf achtete, genug Abstand zu Caleb zu wahren.

Er wurde ruhig. »Leif war mal lustig«, meinte er schließlich. »Wirklich lustig. Wir haben den ganzen Tag Häuser abgerissen, Stein für Stein, und das Material auf Laster geladen, die es in die Stadt aus Sand transportierten. Leif hat sich immer diese Lieder ausgedacht, während wir arbeiteten.« Caleb sah über die Schulter zu mir, seine Wangen röteten sich und er musste plötzlich grinsen.

»Was für Lieder denn? Worüber lachst du?«

Er drehte sich um. »Das willst du nicht wissen.«

»Meinst du.«

»Gut. Aber behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Er räusperte sich mich gespielter Ernsthaftigkeit. »Meine«, schmachtete er völlig schräg, »Eier schwitzen, meine Eier schwitzen. Ich kann nicht anders, meine Eier schwitzen, neein, neeein, neeein!«

Als ich mich zu ihm vorbeugte, fielen mir die Fältchen in seinen Augenwinkeln und die blassbraunen Sommersprossen auf seinen Wangenknochen auf. »Was soll daran lustig sein? Was für ›Eier‹? Hühnereier?«

Caleb zog die Zügel straffer und ließ sich nach vorn fallen, sein Rücken bebte vor Lachen.

»Was? Was hast du denn?«, bohrte ich.

Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte. »Es sind …«, setzte er an, während sich sein Gesicht verzog. »Diese Dinger, die …«, er hielt inne, als wäre er in Gedanken versunken, dann schüttelte er plötzlich den Kopf. »Nee, tut mir leid, ich kann nicht. Es ist einfach lustig, Eve. Glaub mir.«

Am liebsten hätte ich so lange weitergebohrt, bis er mit der Sprache herausrückte, aber irgendetwas sagte mir, dass der Witz besser unerklärt blieb.

Die Stute trabte das letzte Stück des Hangs auf eine Hügelkuppe hinauf. Vor uns lag der See und spiegelte den orangeroten Himmel wider. Von hier oben konnten wir das Feld überblicken, wo wir das Wildschwein gestellt hatten, außerdem Waldstücke und einen felsigen Streifen Strand.

»Da sind welche«, sagte Caleb und deutete auf einige Hirsche, die am Ufer Wasser tranken. Selbst von der Klippe aus konnte ich ihr goldenes Fell und die Geweihe erkennen, die sich den Baumwipfeln entgegenstreckten.

Caleb lenkte das Pferd wieder den Pfad hinunter. »Was ist denn passiert?«, fragte ich schließlich, als wir den Wald fast erreicht hatten. »Mit Leif?«

Calebs geschmeidiger Körper folgte den Bewegungen des Pferdes, als wären sie eins. Ich starrte auf die Rückseite seines grauen T-Shirts, besonders auf die Stelle, wo der Stoff an den Nähten auseinandergerissen war. Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, doch ich ließ die Hände fest auf Lila liegen. »Leif hatte damals einen Zwillingsbruder. Asher. Egal, was man sagte, sie sahen immer erst einander an, bevor sie etwas antworteten. Leif schien immer erst mal abzuwarten, was Asher tun würde, und Asher schien darüber nachzudenken, ob er lachen sollte oder nicht.« Wir ritten wieder durch den Wald, hinunter zum steinigen Ufer. »Als wir eines Tages zur Arbeit rausgingen, blieb Asher krank zurück. Im Nachhinein glaube ich nicht, dass es irgendetwas Ernstes war, konnte es einfach nicht sein. Doch die Aufseher bekamen Panik. Es war nur wenige Jahre nach der Epidemie.« Er fuhr mit der Hand durch seine braunen Haare. »Als wir zurückkamen, war seine Schlafstelle verlassen. Er war weg.«

»Ist er gestorben?«, fragte ich. Die Stute bewegte sich unter mir und ich streichelte ihre Flanke, dankbar für ihre ruhige, warme Anwesenheit.

»Nein.« Caleb schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn in die Wälder geschleppt und dort ausgesetzt.«

»Wer?«

»Die Aufseher. Sie haben seine Beine mit Felsbrocken beschwert. In jener Nacht konnten wir sie prahlen hören, dass sie uns alle vor der Rückkehr der Seuche gerettet hatten.«

Ich schlug die Hand vor den Mund und stellte mir einen der Jungen aus dem Camp vor, allein im Wald, krank, ohne eine Chance wegzulaufen.

»Da scheint etwas in Leif zerbrochen zu sein. Ich hab es nie wieder gesehen  sein altes Ich. Nach dieser Nacht war er ein anderer Mensch.« Caleb stieg ab, spannte Pfeil und Bogen und ging langsam auf die Hirsche am Ufer zu. Ein paar Tiere hoben den Kopf, doch als sie Caleb so entspannt und ruhig sahen, wandten sie sich wieder dem Wasser zu.

Er lief noch einige Schritte, bevor er auf eine Hirschkuh am Rand zielte. Der Pfeil löste sich vom Bogen und einen Moment später bohrte er sich tief in den fleischigen Hals des Tieres. Die anderen Hirsche stoben auseinander, als sie erschrocken nach hinten taumelte. Innerhalb weniger Sekunden schoss Caleb den zweiten Pfeil ab, der sie in die Flanke traf. In Panik sprang sie zum Wasser, dann strauchelte sie zurück ans Ufer, wo sie eine Blutspur hinter sich herzog.

»Hör auf!«, schrie ich und kletterte vom Pferd, dabei hatte ich nur Augen für die Wunden, die die Hirschkuh an Hals und Flanke hatte. »Sie leidet.«

Caleb näherte sich ihr mit ruhigem Schritt. »Schon gut«, beruhigte er sie leise. Er umfasste den Hals des Tieres und zog sein Messer. »Alles wird gut.« Dann wiederholte er flüsternd etwas, das ihr die Angst zu nehmen schien. Er hielt ihr das Messer an den Hals. Mit einer schnellen Bewegung schlitzte er ihr die Kehle auf, das Blut spritzte auf den Kiesstrand und färbte das Wasser rot.

Die Tränen kamen schnell und heiß, mein Körper zitterte, als ich zusah, wie das Leben aus den Augen des Tieres wich.

Ich war mit dem Tod groß geworden. Ich hatte ihn rings um mich auf den Gesichtern der Nachbarn gesehen, die Schlafsäcke in ihre Gärten zerrten, um ihre Angehörigen dort zu begraben. Ich hatte ihn durch das Autofenster in den Menschenschlangen gesehen, die vor Apotheken randalierten und deren Haut bereits rot und fleckig war. Ich hatte ihn bei meiner Mutter gesehen, als sie auf der Veranda stand und das Blut aus ihrer Nase tropfte.

Doch ich war zwölf Jahre lang in der Schule in Sicherheit gewesen. Die Mauern schützten mich, die Ärzte waren da, um zu helfen, um meinen Hals hing die Warnpfeife. Als Caleb den Kopf des Tieres mit seinen Händen umfasste, weinte ich heftiger als je zuvor in meinem Leben. Denn er war hier und lauerte auf mich: der Tod, der unausweichliche Tod, überall. Immer.


VIERZEHN

Bevor ich am nächsten Morgen auch nur den Kopf von der Matratze heben konnte, musste ich daran denken, wie Caleb das Tier getötet hatte. Die Jungen hatten auf den Hirsch gewartet und ihn ins Höhlencamp geschleppt, indem sie die Beine des Tiers an einem abgebrochenen Ast festbanden. Ich zog mich schnell in unser Höhlenzimmer zurück, wo Arden schlief. Ich konnte den Anblick nicht ertragen, wie sie die Hirschkuh aufschlitzten und ihr die Haut abzogen, unter der das weiche Fleisch zum Vorschein kam.

Ich drehte die Laterne neben unserem Bett an, die das Zimmer in ein weiches weißes Licht tauchte. Caleb hatte uns einen Stapel saubere Kleider gebracht, die im See gewaschen worden waren. Ich zog ein Button-Down-Hemd an. Noch immer hatte ich keine Ahnung, wo der Besitzer der Kinderbücher steckte oder warum er sein Zimmer verlassen hatte. Auf einer Seite des Tisches lag ein Notizbuch. Ich nahm es und las die vier einfachen Worte: Mein Name ist Paul. Die Handschrift sah krakelig aus, die Abstände zwischen den Buchstaben waren unregelmäßig. Mir fiel ein, was Caleb über die Jungen gesagt hatte: dass sie in gewisser Weise noch schlimmer dran gewesen waren als die Mädchen. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie man Ruby in diesen Saal mit den schmalen Betten getrieben hatte. Ich hörte sie den Ärzten Fragen stellen, auf diese unschuldige Art, die nur sie an sich hatte. »Wo sind unsere Bücher? Wann fahren wir zum ersten Mal in die Stadt aus Sand? Warum werden wir am Bett festgegurtet?« Sie hatten uns so viel genommen, aber wir hatten wenigstens eine Sache im Austausch dafür bekommen: Ich konnte lesen und schreiben und meinen Namen buchstabieren.

Hinter mir patschten nackte Füße auf den Erdboden. Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um eine winzige Gestalt auf mich zurennen zu sehen, die mir das Notizbuch aus der Hand riss. Der Junge hatte verfilzte hellbraune Haare und trug eine dreckige Latzhose ohne ein Shirt darunter.

»Wo kommst du denn her?«, fragte ich sanft, denn ich wollte ihn nicht erschrecken. »Wer bist du?«

»Das gehört meinem Bruder.« Er hielt das Notizbuch wie eine Trophäe in die Höhe.

»Ich wollte nicht herumschnüffeln«, erwiderte ich langsam und konnte den Blick nicht von seinem schmalen Körper abwenden. Ich dachte an die kleinen Mädchen in der Schule  ein Jahr unter uns, dann zwei Jahre, dann drei. Je stärker der König anfing, die Menschen in der Stadt aus Sand anzusiedeln, und gezielt Waisenkinder aussuchte, umso mehr schrumpften die Klassen zu nichts. Von Zeit zu Zeit fand man im Wald einige Kinder, die nach der Epidemie von Streunern zur Welt gebracht worden waren, aber das kam selten vor. Ich hatte schon ewig kein so kleines Kind mehr gesehen. Und ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals ein männliches Kind gesehen zu haben. »Ich wollte bloß «

»Er hat versucht, Lesen zu lernen«, erklärte der Junge. Mit einem Zeh kickte er einen Stein über die Erde. Er konnte kaum älter als sechs sein und hatte den Gesichtsausdruck von jemandem, der selten lächelt. »Er wollte es mir beibringen, aber dann ist er gestorben.«

Ich warf einen Blick in die Ecke, wo Arden reglos mit schweißglänzender Haut auf der Matratze lag. Neben ihr stand ein voller Teller mit Gemüse vom Vorabend. »Was fehlte ihm denn? War er krank?« Beim Seitenblick auf Arden blieben mir die Worte fast im Halse stecken.

»Er hatte gerade angefangen zu jagen. Caleb sagt, es war eine Flutwelle.« Er blätterte beim Sprechen durch das Notizbuch, Seite um Seite war mit schwer lesbarem Gekritzel beschrieben. »Paul hat sich um mich gekümmert, als unsere Eltern verschwanden. Er hat mich hierhergebracht.«

»Das tut mir leid«, sagte ich.

»Ich versteh nicht, warum das alle sagen.« Als er zu mir aufsah, funkelte das Licht in seinen Augen. »Schließlich ist es ja nicht deine Schuld.«

»Vermutlich …« Ich dachte an die Bilder, die mich immer beim Einschlafen heimsuchten. Pip in einem schmalen weißen Bett, ihr Bauch wölbte sich über ihren Beinen. Manchmal zerrte sie an den Ledergurten und schrie den anderen zu, die neben ihr lagen, streckte die Hand nach anderen Händen aus, die sie nicht halten konnte. Zu anderen Zeiten war sie, wie ich sie in Erinnerung hatte, an ihrem Schreibtisch, wo sie sich mit Matheproblemen herumschlug und mit ihrem Stift in einem vertrauten, gleichmäßigen Takt auf das Holz klopfte. Dann drehte sie sich plötzlich um, und als sie die schwangere Wölbung sah, wurde ihr Gesicht zornig. »Warum tut man uns das an?«, fragte sie und ging einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. »Warum?« Ich antwortete immer wieder dasselbe  »Es tut mir so leid, es tut mir so leid« , bis sie sich schließlich auf mich stürzte und ich aufwachte.

Ich räusperte mich und sah den Jungen an. »… Manchmal sagt man es, weil man eigentlich sagen will Ich bin traurig. Oder Ich kann mit dir mitfühlen. Vielleicht ist es albern. Vielleicht fällt einem einfach nichts Besseres ein.«

Der Junge musterte mich, er betrachtete das an den Spitzen ausgefranste Haar, das mir über die Schultern fiel. Ich hatte es mit den Fingern gekämmt, damit es nicht völlig verfilzte. »Sie haben mir erzählt, dass du ein Mädchen bist«, erklärte er.

Ich nickte.

»Bist du meine Mutter?«

»Nein«, erwiderte ich. »Das bin ich nicht.«

Darauf folgte Schweigen. Er pulte eine Weile an seinen rissigen Lippen herum.

»Ich heiße Benny«, sagte er schließlich, während er zur Tür schlurfte. »Willst du mein Zimmer sehen? Dann lernst du auch meinen Zimmerkumpel Silas kennen.«

Ich zögerte und sah zu Arden. Sie lag zusammengerollt auf dem Bett, ihre Augen waren seit dem Vorabend fest geschlossen. »In Ordnung«, antwortete ich dem kleinen Jungen, denn ich freute mich, dass ich jemanden zum Reden hatte. »Komm, wir gehen.«

Ich folgte ihm durch die verschlungenen Gänge zu einem kleinen schmalen Zimmer. Auf dem Boden lagen zwei Matratzen und überall waren schlammverschmierte Laster und Dosen auf der Erde verstreut. Ein anderer Junge mit kastanienbrauner Haut zeichnete mit einem Stock auf dem harten Boden. Sein schwarzes Haar war unterschiedlich lang und an manchen Stellen schimmerte die Kopfhaut durch. Er trug ein langes T-Shirt, das in ein vertrautes Accessoire gestopft war  ein lila Tutu.

Das war also Silas. Das kleine Mädchen, dem ich nachts durch den Wald hinterhergejagt war, entpuppte sich als ein Junge.

»Dich kenne ich«, meinte ich und ging einen Schritt auf ihn zu. »Du hast mich neulich ziemlich erschreckt. Warum bist du denn nicht stehen geblieben, als ich nach dir gerufen habe?«

Silas erstarrte unter meinem Blick. »Ich bin davongerannt«, erklärte er und ließ den Stock auf den Boden fallen, »weil du mich gejagt hast.« Er hatte die Beine untergeschlagen, was ihn noch kleiner wirken ließ.

»Gibt es noch mehr von euch?«, fragte ich. Silas hob den Stock auf und ritzte weitere Kreise in die Erde. Er beachtete mich nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf seine Zeichnung. »Bist du der Jüngste?«

Benny ließ sich neben ihn auf den Boden fallen. Er drehte sich um und zum ersten Mal bemerkte ich eine lange rosa Narbe, die sich von seinem Nacken bis zu seinem Ohr zog und halb von seinen verfilzten Haaren verdeckt wurde. »Ja. Da ist noch Huxley. Er ist elf. Manchmal spielt er mit uns, aber alle anderen haben immer etwas zu tun oder trainieren.«

»Was trainieren sie denn?«

Silas starrte weiter auf den Boden. Er zeichnete etwas, das wie ein Hirsch aussah, das Geweih deutete er mit einem X an.

»Wenn sie fünfzehn sind, werden die älteren Jungen Jäger«, erklärte Benny.

»Dein Bruder war also fünfzehn«, stellte ich fest. Wegen der ganzen Kinderbücher hatte ich angenommen, dass Paul noch ein Kind gewesen war. Aber wahrscheinlich hatte er einfach mit dem Leichtesten angefangen, was er finden konnte. »Und er hat sich das Lesen selbst beigebracht?«

Benny nickte. »Kannst du lesen?«, fragte er.

»Ja, kann ich«, erwiderte ich.

»Bringst du es mir bei?«

»Ja«, antwortete ich. »Das werde ich.«

Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, lächelte Benny und man sah, dass ihm ein Schneidezahn fehlte. Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm ich Silas Stock und kniete mich auf die Erde. Ohne nachzudenken, kratzte ich das Wort in den harten Boden. Anschließend unterstrich ich es mit einer schnellen Bewegung. »Weißt du, was das heißt?«, fragte ich.

Silas starrte auf die Buchstaben und dann wieder zu mir, als überrasche es ihn, dass meine Hand diese Zeichen geschrieben hatte. Er schüttelte den Kopf.

»Das ist dein Name«, erklärte ich und deutete nacheinander auf jeden einzelnen. »S-I-L-A-S.« Dann kritzelte ich ein weiteres Wort darunter. »Und so wird Benny buchstabiert.«

Benny lächelte. Sein einsamer Schneidezahn stand schief hervor.

Silas starrte mich an, sein Mund formte ein kleines O. »Silas«, wiederholte er und presste die Finger auf den Boden.

Als ich den Stock hinlegte, überkam mich plötzlich ein Glücksgefühl. »Wartet hier, nur einen Moment«, bat ich sie, denn mir fielen die ganzen Bücher ein, die ungelesen auf Pauls ehemaligem Schreibtisch lagen. »Ich komme gleich wieder.«



Benny stand vor einer Lehmwand und kratzte die Buchstaben mit einem Stock hinein. »Ja, genau so«, lobte ich, während die anderen Jungen im Raum schweigend zusahen. Er vollendete das Y und trat einen Schritt zurück, während er das Wort noch mal laut buchstabierte.

»Benny«, las er dann vor und sein Gesicht verzog sich zu einem zahnlosen Grinsen.

»Sehr gut«, sagte ich und nahm den Stapel Kinderbücher vom Tisch. Was damit begonnen hatte, dass zwei kleine Jungen ihren Namen in den Boden kratzten, hatte sich weiterentwickelt, als ein paar der älteren Jungen die Köpfe in das Zimmer gesteckt und sich einfach niedergelassen hatten.

»Kommt, wir lesen ein Buch«, schlug ich vor und nahm eines von dem Stapel. Als ich die Bücher geholt hatte, stellte ich mit Freude fest, dass ich ein paar davon aus der Schule kannte. »Es war einmal ein Baum«, las ich und zeigte die Seiten herum, damit alle sie betrachten konnten, »und der liebte einen kleinen Jungen. Und jeden Tag kam der Junge « Ich hielt inne. Silas hatte die Hand gehoben. Das war das Allererste gewesen, was ich ihnen beigebracht hatte, denn zu Beginn der Lektion hatten alle versucht, sich gegenseitig zu überbrüllen.

»Was meinst du damit, dass er ihn lieb gehabt hat? Was ist das?«, wollte er wissen.

Kevin, der Junge mit der kaputten Brille, seufzte genervt auf. »Es bedeutet, dass er ein Mädchen küssen will. So lief das vor der Seuche.« Er lächelte mir zu, es war ein verlegenes Lächeln mit geröteten Wangen.

»Ein Mädchen küssen?«, fragte Silas ungläubig.

Huxley wurde munter. »Nein, das ist es nicht. Hier geht es um einen Baum. Der Baum küsst den Jungen nicht.«

»Worüber redet ihr eigentlich?«, erkundigte sich Silas mit verwirrter Miene.

»Man kann alles Mögliche lieben«, unterbrach ich und betrachtete die Gruppe. »Liebe ist einfach …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »… wenn einem jemand sehr viel bedeutet. Wenn man spürt, dass diese Person wichtig für einen ist, dass die eigene Welt ohne diesen Menschen trauriger wäre.« Ich dachte an Pips Lachanfälle oder wie wir sonntagmorgens, während wir darauf warteten, dass wir duschen durften, mit Ruby von Bett zu Bett gesprungen waren.

Nach einer langen Pause sah Benny auf. »Ich habe meinen Bruder lieb gehabt«, sagte er.

»Ich habe meine Mutter lieb gehabt«, fügte ein Fünfzehnjähriger namens Michael hinzu.

»Ich habe meine Mutter auch lieb gehabt«, sagte ich. »Ich hab sie immer noch lieb. Das ist es ja  die Liebe vergeht nicht, selbst wenn die Person nicht mehr da ist.« Ich wartete einen Moment, dann schlug ich das Buch wieder auf. »Und jeden Tag kam der Junge und sammelte die Blätter des Baumes auf und bastelte sich Kronen daraus «

»Kevin! Michael! Aaron! Wo steckt ihr?« Leifs Stimme hallte durch den Gang. Er kam um die Ecke, sein muskulöser Körper war mit Asche und Schlamm verschmiert. Wieder starrten mich diese schwarzen Murmelaugen an, die keinerlei Gefühlsregung verrieten. »Wo sind die Eimer?«

Ein paar der älteren Jungen sprangen vom Boden auf. »Wir wollten uns darum kümmern, wenn … wenn wir das Buch fertig gelesen haben.«

»Das Buch?«, hakte Leif nach und ging auf sie zu. Er sah mich nicht an, sondern wandte den Kopf ab, als wäre ich ein Tisch, ein Stuhl, der Boden unter seinen Füßen. »Ihr werdet es jetzt auf der Stelle tun, denn das war eure Aufgabe für heute Morgen. Ich will sämtliche Eimer mit Regenwasser hier drinnen sehen, rings um die Feuerstelle.«

»Kann es nicht noch ein paar Minuten warten? Wir sind fast fertig«, sagte ich, ohne zu überlegen.

Die Jungen drehten sich um, der Klang meiner Stimme überraschte sie.

Leif baute sich vor mir auf, sein Moschusgeruch füllte den Raum zwischen uns. »Warten worauf?« Er riss mir das Buch aus der Hand. »Auf das? Diese Jungen sollen keine Kinderbücher lesen. Sie sollen lernen, für sich zu sorgen.«

»Das werden sie auch.« Ich richtete mich auf. »Aber sie sollten auch in der Lage sein, ein einfaches Straßenschild zu lesen oder ihren Namen zu schreiben.«

Leifs Blick wanderte über die Klasse, fast ein Dutzend Jungen drängte sich in dem engen Raum aneinander. Sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch an Land, der nach Luft schnappt. Dann sah er Kevin an, den ältesten im Zimmer, und nickte.

»Ihr könnt die Eimer sofort nach eurer Lektion füllen. Und was dich anbelangt …« Er schaute mich an und gab mir das Buch zurück. Trotz seiner eisigen Miene hätte ich schwören können, dass ich eine gewisse Leichtigkeit in seinem Ausdruck bemerkte. Um seine Lippen spielte eine sanfte Nachgiebigkeit, die einem Lächeln näher kam als alles, was ich bisher gesehen hatte. »Falls du hierbleibst und diese Jungen unterrichtest, solltest du wissen, worauf du dich einlässt. Die älteren«, er deutete mit seinem dicken Finger auf Kevin und Aaron, die sich mit dem Rücken an die kühle Wand lehnten, »werden das Höhlencamp bald verlassen und auf die Jagd gehen oder Wache halten. Die Initiationszeremonie fängt übermorgen nach Sonnenuntergang an.« Als Leif hinausging, zog er den Kopf ein, um nicht gegen den Türrahmen zu stoßen.

Ich sah wieder zur Klasse, das Buch in den Händen. Ich spürte die Machtverschiebung so deutlich, als hätte sich die Erde unter mir bewegt. Energie durchströmte mich beim Weiterlesen. Die Höhle kam mir mit einem Mal größer vor. »Und jeden Tag kam der Junge und sammelte die Blätter des Baumes auf …«


FÜNFZEHN

Später an diesem Abend, als das würgende Husten Ardens den ruhigen Atemzügen einer Schlafenden gewichen war, nahm ich die Taschenlampe aus der Vertiefung in der Erde und ging in den Tunnel zurück. Das Höhlencamp war ruhig, der gewundene Gang menschenleer. Mittlerweile verstand ich das System hinter dem unterirdischen Bau: Die fünf Wege, die von dem großen runden Raum abgingen, bildeten ein sternförmiges Muster unter dem gewaltigen Hügel. Ich bog um die Ecke und lief den zweiten Tunnel hinunter, dabei zählte ich im Dunkeln die Türöffnungen.

Ich dachte wieder an Bennys Bruder Paul, der an dem Tisch in der Ecke gesessen und seine Buchstaben geübt hatte, der sich auf derselben Matratze ausgestreckt und wie ich die Risse in der Lehmdecke betrachtet hatte. Vielleicht hatte er seinen Tod an dem Tag, an dem er starb, vorausgeahnt wie einen herannahenden Sturm. Oder vielleicht hatte er sich den Bogen wie jeden Morgen über die Schulter geworfen und war zur Jagd gegangen. Vielleicht war er an Bennys Zimmer vorbeigekommen und hatte ihn nicht aufwecken wollen, schließlich wusste er nicht, dass es das letzte Mal sein würde  und dann war er plötzlich mitten im Getöse der Flutwelle, wurde von dem Wildwasser hin und her geworfen und saugte statt Luft den tödlichen Fluss in seine Lungen.

Ich hörte von allen Seiten Schnarchgeräusche, während ich mich den schwach erleuchteten Gang hinunterschlich und mich mit den Händen an den Steinen in der Wand entlangtastete. Ich hatte immer noch so viele Fragen. Was passierte neben der Arbeit und dem Schleppen von Ziegeln und Steinen noch in den Lagern? Wie waren so kleine Kinder wie Benny und Silas in das Höhlencamp gekommen? Ein paar flüchtige Details genügten mir nicht. In mir brannte dasselbe Verlangen, das mich so oft in der Schule übermannt hatte. Die Schulleiterin hatte es einmal als »Wissensdurst« bezeichnet.

Ich trat in die sechste Türöffnung und da war er, in seinem zerknitterten Hemd und den zerrissenen Shorts. Seine Beine hingen über der Lehne eines tiefen Polstersessels, sein Kopf über der anderen.

»Caleb?«, fragte ich. »Schläfst du?«

Er zuckte zusammen und sah sich hastig um, als müsse er sich in Erinnerung rufen, wo er war. Dann rieb er sich das Gesicht, strich die Haare zurück und lächelte.

»Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.« Er deutete auf die Matratze auf dem Boden, auf der kein Bettlaken, sondern nur eine Steppdecke lag, die an den Nähten Federn verlor. Auf dem Tisch daneben standen ein Funkgerät aus Metall und ein Sprechgerät, wie ich sie aus der Schule kannte. An der Wand waren Karten befestigt, deren Ecken sich aufgrund der Feuchtigkeit rollten.

»Was machst du mit den ganzen Büchern?«, erkundigte ich mich und ging auf den hohen Stapel zu, der auf dem Boden lag. Ich fuhr mit den Fingern über die Buchrücken und erkannte ein paar bekannte Titel aus der Schule: Herz der Finsternis, Der große Gatsby und Die Fahrt zum Leuchtturm.

Als Caleb sich neben mich stellte, streifte seine warme Schulter meine. »Manchmal mache ich komische Sachen«, erklärte er und grinste mich schelmisch an. »Ich schlage ein Buch auf und schau mir jede Seite an. Man nennt das Lesen.«

»Ich weiß, was Lesen ist!« Ich lachte. Hitze breitete sich auf meinem Hals und meinem Gesicht aus und setzte sich in meinen Wangen fest. Ich fuhr mit den Fingern durch meine Haare. Seit der Schule hatte ich keinen Spiegel mehr gesehen. »Aber warum kannst du lesen? Benny meinte, dass niemand das hier lernt.«

»Ah, du hast Benny getroffen?«, fragte Caleb. Seine Augen musterten forschend mein Gesicht und wanderten zu meinen Lippen und Augenbrauen und Wangen.

Ich nickte. »Heute Morgen. Und auch noch Silas und ein paar andere Jungen. Silas hat sich als das kleine Mädchen herausgestellt, das ich zu sehen geglaubt habe. Er trug dieses Tutu.«

Caleb lachte. »Er hat dieses Ding in einer Kiste gefunden, die wir in einem Lagerhaus erbeutet haben. Leif und ein paar ältere Jungen wussten, was es ist, aber wie sollten wir es ihm erklären? Er fährt total darauf ab.«

Ich lächelte, plötzlich spürte ich jeden Nerv in meinem Körper. Ich nahm Herz der Finsternis hoch und war froh über das Gewicht des Buchs in meinen Händen, das meinen zitternden Fingern etwas zum Festhalten gab. »Ich habe angefangen, ihnen das Lesen beizubringen. Habt ihr sie nie das Alphabet gelehrt? Ihre Namen?«

»Ich kam mit sieben in das Arbeitslager, ich habe vor der Epidemie also schon ein bisschen was gelernt. Meine Mutter hat mir ein paar grundlegende Sachen beigebracht, bevor sie gestorben ist  kurze Wörter und wie man sie ausspricht. Und danach, hier, habe ich nachts gelesen, als eine Art …« Er starrte an die Decke. Die Stoppeln auf seinem Gesicht waren dichter und bildeten dunkle Schatten auf seinem Kinn und Hals. »… vermutlich als eine Art Flucht. Es stand nie zur Diskussion, die Jungen zu unterrichten, vor allem nicht, wenn Leif hier im Camp ist. Wir Ältesten müssen jagen, fischen, das Land auskundschaften und Ausschau nach den Truppen in der Gegend halten  rund um die Uhr, jeden Tag. Nahrung brauchen die Jungen dringender als Bücher. Leider.« Er seufzte und sah mir in die Augen. »Aber ich bin froh, dass du sie unterrichtest.«

Er hielt meinem Blick stand, bis ich schließlich wegsah. »Hast du das alles gelesen?« Ich sah auf Anna Karenina und Unterwegs, die seltsam eingequetscht wirkten zwischen Kunst für Dummies und Alles übers Schwimmen.

»Jedes Wort.« Caleb lachte. »Offenbar bin ich doch kein Neandertaler, was?«

Calebs langes, zerknautschtes graues Hemd war nicht zugeknöpft und von Zeit zu Zeit sah man ein Stück seiner braunen Brust. »Hab ich das etwa behauptet?«

»Brauchtest du nicht«, erwiderte er.

Ich lief durchs Zimmer zu einem anderen Stapel und Caleb folgte mir Schritt um Schritt, es war wie bei einem Tanz. »Ich hab mich getäuscht«, räumte ich ein. Als ich so dicht neben ihm stand, konnte ich die braunen Sprenkel in seinen blassgrünen Augen erkennen.

Caleb lief lachend um mich herum, als wäre ich irgendein putziges Geschöpf, das er im Unterholz aufgespürt hatte. »Ach wirklich?«, lautete sein einziger Kommentar.

»Ach, das da …« Ich nahm Die Fahrt zum Leuchtturm in die Hand. Die Seiten rollten sich an den Ecken. »Charles Tansley! Was für ein Albtraum. Was bildet er sich ein, zu behaupten, Frauen dürften nicht malen, Frauen dürften nicht schreiben? Und die Art, wie Mr Ramsay seine Frau einfach vergisst, als sie tot ist  und am Ende kriegt er sich wegen Lily gar nicht mehr ein!«

Caleb legte den Kopf schief. »Ich habe mir schon gedacht, dass eure Ausbildung ziemlich schräg war, aber in welchem Ausmaß, war mir nicht bewusst.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

Caleb trat einen Schritt näher, ich roch den Rauch auf seiner Haut. »Mr Ramsay ist in Trauer, er ist am Boden zerstört. Deshalb fährt er mit James zum Leuchtturm  er denkt noch immer an den Streit, den er deswegen Jahre zuvor mit seiner Frau hatte.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen, was Caleb gesagt hatte.

»Das Buch zeigt, was passiert, als Mrs Ramsay nicht mehr da ist, wie wichtig eine Mutter ist, wie schnell alles ohne sie auseinanderfällt«, fuhr er fort. »Sie haben sie alle geliebt.«

Ich erinnerte mich an die Lektion in der Schule, als Lehrerin Agnes über das Verlangen von Männern nach jüngeren Frauen gesprochen hatte und über die Unfähigkeit der Männer, auf die emotionalen Bedürfnisse ihrer Mitmenschen einzugehen. Damals war mir das völlig einleuchtend erschienen.

»Das ist bloß deine Meinung«, setzte ich an und schüttelte den Kopf.

Doch Caleb sah mich weiter an. Das Licht der Laterne schien nur auf eine Hälfte seines Gesichts, was seine Züge weicher erscheinen ließ. »Das ist die Handlung des Buchs, Eve.« Er tippte auf den harten Umschlag.

Ich legte das Buch wieder hin und setzte mich in den Sessel, zum ersten Mal war mir der moderige Geruch egal, der dem Camp anhaftete.

»Es ist bloß «, erwiderte ich, plötzlich peinlich berührt. Ich dachte an die Nacht im Krankenzimmer, kurz bevor ich die Schule verlassen und Lehrerin Florence mir erklärt hatte, dass der König die Erde effizient wiederbevölkern wollte, ohne all die Komplikationen von Familie, Ehe und Liebe. Nach ihren Worten hatten es die Mädchen zunächst willig getan. Auf kranke Art ergab das Sinn. Wahrscheinlich hatte sich das Regime ausgerechnet, dass wir  wenn wir Angst vor ihnen hätten  Männer nicht begehren würden. Uns niemals Liebe wünschen würden oder eine eigene Familie. Und damit williger wären, zu tun, was sie von uns verlangten. »Das habe ich anders gelernt.«

Ich drehte mich weg und hoffte, Caleb könnte meine Augen nicht sehen, in denen sich mein Gefühlschaos widerspiegelte. In der Schule hatte ich so hart gearbeitet, jede Lektion akribisch mitgeschrieben, die Seitenränder vollgekritzelt, bis ich Krämpfe in den Fingern hatte. Und wozu? Um meinen Kopf mit Lügen vollzustopfen?

»Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich nichts von dem weiß, was ich eigentlich wissen sollte. Und alles, was ich weiß, ist total verkehrt.« Ich bohrte die Fingernägel in meine Handfläche, plötzlich war ich frustriert. Wut stieg in mir auf. Ich ging auf die Tür zu, doch Caleb nahm meine Hand und hielt mich zurück.

»Warte.« Er legte seine Finger um meine Hand, bloß für einen Moment, dann ließ er wieder los. »Wie meinst du das?«

»Zwölf Jahre in der Schule und ich … Ich kann nicht mal schwimmen«, brachte ich heraus und erinnerte mich an die Panik, die ich in jener Nacht am Fluss gespürt hatte. Ich konnte nicht jagen oder fischen, ich wusste noch nicht mal, wo ich mich befand. Ich war vollkommen nutzlos.

Er begleitete mich zur Türöffnung. »Hier, Eve«, sagte er und hob seine Ausgabe von Die Fahrt zum Leuchtturm vom Boden auf. »Nimm das Buch. Du könntest es ja noch mal lesen  nur für dich.«

Wir blieben einen Moment auf der Türschwelle aus Lehm stehen, sein Kopf berührte fast die Decke. Ich fuhr mit den Fingern über den zerfledderten Einband und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Vielleicht wäre das Buch hier, in diesem Höhlencamp, mit Abstand zu den Lehrerinnen und den Lektionen, tatsächlich ein anderes. Vielleicht wäre ich anders. Ich lauschte unseren Atemzügen, wir holten im gleichen Rhythmus Luft.

»Das löst immer noch nicht mein Schwimmproblem«, erklärte ich schließlich und musste grinsen, als ich Calebs Blick begegnete.

»Das ist der einfache Teil.« Er stützte sich mit der Hand gegen die Wand, ein paar Zentimeter über meinem Kopf. Auf seinem Kinn wuchsen kurze stumpfe Stoppeln, die im Licht der Laterne schimmerten. »Schwimmen kann ich dir an einem Tag beibringen.«

»An einem Tag?«, fragte ich. Ob er mein Herzklopfen hören konnte? »Das glaube ich nicht.«

»Glaub es ruhig«, antwortete er. Er sah mich wieder mit seinen blassgrünen Augen an. Es war ein Wettstreit, wer zuerst wegsehen würde. Eins, zählte ich in Gedanken. Zwei, drei …

Ich gab schließlich auf und ging unter seinem Arm hindurch auf den Gang. »Gut, dann nehme ich dich beim Wort«, sagte ich und machte mich auf den Weg zu meinem Zimmer. »Gute Nacht«, rief ich ihm über die Schulter zu und fühlte die Wärme seines Blicks, als ich den feuchtkalten, modrigen Gang hinunterlief und mich wieder ins Bett legte.


SECHZEHN

Sobald wir am Ufer ankamen, zog Caleb sein T-Shirt aus und sprang kopfüber in den See. Seine Beine paddelten schnell unter der glitzernden Oberfläche und bald war er im tieferen, pechschwarzen Wasser, wo er schließlich verschwand.

Ich wartete. Eine Minute verging. Dann noch eine. Ich ließ den Blick über die endlos blau spiegelnde Fläche wandern, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. »Caleb?«, rief ich. Ich lief am Ufer entlang und suchte nach irgendeinem Anzeichen von ihm, der See war jedoch auf unheimliche Weise still.

Schließlich stieß er an die Oberfläche, fast fünfzig Meter entfernt, um seinen Kopf kräuselten sich kleine weiß schäumende Wellen. Ich atmete aus, schnappte gemeinsam mit ihm nach Luft, als hätte ich sie wie er angehalten.

»Angeber!«, brüllte ich.

Ich zog das flusige Handtuch von meinen Schultern und darunter kam der »Badeanzug« zum Vorschein, den ich für die Schwimmlektion improvisiert hatte: ein Paar Jeansshorts und mein zerlöcherter Schulpullover. An der Stelle, wo das Wappen hätte sein sollen, war der Stoff zerrissen. Ich hatte es an diesem Morgen in Gedanken bei Pip mit dem Messer herausgeschnitten.

Als ich einen Zeh ins Wasser steckte, ging mein Puls schneller. Das Wasser war kalt. Die Sonne versank hinter den Bäumen, die Luft war schärfer als sonst. Als ich auf die Stelle starrte, wo der See tiefer und dunkler wurde, fühlte ich Schwindel. Ich ließ mir von den glatten Steinen die Fußsohlen massieren und sammelte meinen ganzen Mut. Ich fühlte mich wohler als vorher, selbstbewusster, sogar tapfer. Arden schien es besser zu gehen; sie lag zwar noch immer im Bett, doch sie trank und aß mehr, und allmählich bekam ihr Gesicht wieder Farbe. Ich zuckte nicht mehr zusammen, wenn ich auf dem Gang Leif begegnete, und hatte keine Angst mehr, das Camp zu erforschen. Langsam, aber sicher gewöhnte ich mich an unser vorübergehendes Zuhause.

Caleb kam zurückgeschwommen. Im Rhythmus seiner Armbewegungen verlagerte er seinen muskulösen Körper von einer Seite auf die andere. Als er das flache Wasser erreichte, warf er den Kopf zurück. »Jetzt oder nie«, rief er und winkte mich heran. »Hier ist es nicht tief.«

Das Wasser reichte ihm bloß bis zur Taille. Doch ich dachte an jene Nacht in der Schule, an das Würgegefühl, als ich den Boden nicht mehr spürte. Ich ging langsam und vorsichtig ins Wasser, bis mich der kalte See Zentimeter für Zentimeter umschloss. Caleb kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen.

Ich ergriff sie, ohne nachzudenken, dabei fühlte ich dieselbe Hitze wie in seinem Zimmer. Die Nähe ließ meine Haut kribbeln.

»Siehst du?« Er lächelte, als das Wasser von seiner braunen, sommersprossigen Brust abperlte. »Gar nicht so schlimm.«

Nach ein paar weiteren Schritten stand ich bis zur Brust im See. Als ich nach unten sah, bekam ich Angst, dass ich meine Füße plötzlich nicht mehr sehen konnte. Ich wollte umkehren, zurück ans Ufer und auf festem Boden stehen. Doch Caleb nahm meine andere Hand und starrte mich an, seine blassgrünen Augen ließen nicht zu, dass ich wegsah. Gemeinsam liefen wir ins tiefere Wasser.

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Caleb, als mir das Wasser bis zu den Schultern reichte. Ich nickte und wartete darauf, dass sich mein Herzklopfen beruhigen würde. »Gut. Dann tauchen wir jetzt unter. Eins, zwei «

»Moment!«, schrie ich. »Du willst, dass ich unter Wasser tauche?« Ich brauchte mehr Zeit  um mich an die Temperatur zu gewöhnen, mich vorzubereiten.

»Ja. Wir bleiben so lange unter Wasser, wie du es aushältst. Ich zähle bis drei.« Ich wollte protestieren, aber da fing Caleb schon an. »Eins, zwei, drei.« Ich holte tief Luft und presste die Lippen aufeinander, als wir unter die Oberfläche tauchten.

Ich war jetzt vollständig unter Wasser, mir pochte das Blut in den Ohren. Ich konnte hören, wie die Luft aus meinen Lungen strömte, die Bläschen trieben nach oben dem Himmel entgegen und ließen mich im kalten Wasser zurück. Caleb war einen halben Meter vor mir, seine Augen waren geöffnet, seine Hände hielten meine fest umfasst. Sein Gesicht war so sanft, so ehrlich und lieb, dass ich  wenn auch nur für einen Augenblick  vergaß, dass wir so verschieden waren. Dass er dem anderen Geschlecht angehörte, vor dem man mich gewarnt und das ich mein Leben lang gefürchtet hatte.

In diesem Moment war er einfach nur Caleb. Ich lächelte und er lächelte, unsere Arme bildeten in der Stille des Wassers einen Kreis.



Wir blieben draußen, bis der Himmel dunkel wurde. Ich übte, die Luft anzuhalten und so lange unterzutauchen, bis ich keine Miene mehr verzog, wenn das Wasser mich verschluckte. Caleb brachte mir bei, im Wasser zu treten und mich unter der Oberfläche vorwärtszustoßen. Er zeigte mir, wie ich mich treiben lassen konnte; während ich tief Luft holte, stützten seine Finger meinen Rücken knapp über meinem Po. Ich schloss die Augen und versuchte, mir einzureden, meine bleichen Beine wären nicht entblößt und der nasse Pullover würde nicht jede Rundung meines Körpers betonen.

Als wir durch den Wald zurückliefen, färbte sich der Himmel bereits von Purpur zu Grau, die trockenen Piniennadeln knackten unter unseren Füßen. Ich wickelte mir das Handtuch um die Schultern, aber ich konnte nicht aufhören zu zittern. Caleb zog sein Sweatshirt aus und bot es mir an. Er rollte die Ärmel hoch, weil sie mir sonst über die Hände gereicht hätten.

»Ich bin fertig mit dem Buch. Ich war die ganze Nacht auf, um zu lesen«, sagte ich, während ich den dicken weichen Stoff enger um mich zog. Das Shirt war noch warm von seinem Körper und ich fror schon weniger. »Du hattest recht. Es hat nicht viel mit der Geschichte zu tun, die man mir erzählt hat.«

»Ich dachte, beim zweiten Mal ist es vielleicht sogar besser.« Aus seinen Dreadlocks tropfte ihm Wasser auf den Rücken und schlängelte sich um seine ausgeprägten Schultermuskeln.

»Ich habe mich gefragt …«, setzte ich an. »Woher weißt du so viel über die Welt außerhalb der Arbeitslager?«, fragte ich. »Wie bist du hierhergekommen? Woher wusstest du, wohin du gehen musstest? Erzähl es mir.«

Wir liefen einen schmalen Pfad hinunter und duckten uns unter tief hängenden Ästen weg. Er ging vor mir her, hielt Zweige hoch, damit ich darunter durchgehen konnte, anschließend übernahm er wieder die Führung, um es dann von Neuem zu tun.

»Die Wochen nach Ashers Tod waren seltsam«, erklärte er und sah auf den Weg. »Leif weigerte sich zu arbeiten und verbrachte die meisten Nächte in Einzelhaft. Alle anderen Jungen hatten Angst, etwas zu tun, was die Wächter reizen könnte. Zu den wenigen Dingen, die in den Arbeitslagern erlaubt waren, gehörten die schwarzen Metallfunkgeräte, und so lagen die Jungen auf ihren Schlafstellen und hörten sich die Sendungen aus der Stadt aus Sand an.«

»Ein paar dieser Sendungen hab ich in der Schule auch gehört«, sagte ich und wrang das Wasser aus meinen langen Haaren. Einmal im Monat hatten wir uns in der Aula versammelt und den Geschichten gelauscht, was alles in der Stadt passierte. Der König erzählte von gewaltigen Wolkenkratzern, die gebaut wurden, oder von den neuen Schulen, die für die Kinder innerhalb der Stadtmauern öffneten. Er baute in der Wüste  Etwas aus Nichts, nannte er es  und rings um die Stadt wurden so hohe Mauern errichtet, dass alle Bewohner in Sicherheit waren. Vor Rebellen, vor Krankheit, vor den Gefahren der Welt. Damals hatte ich seine Worte tröstlich gefunden. »Aus dem Mund des Königs klang es so beeindruckend und aufregend.«

Caleb kickte mit dem bloßen Fuß einen Stein vor sich her. »Ich erinnere mich an diese Stimme. Ich werde mich immer daran erinnern.« Er trat den Stein in den Wald, sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich und Röte überzog seine Haut. »Die Waisenkinder, die in der Stadt arbeiteten, erwähnte er nie. Oder dass Jungen, die gerade mal sieben Jahre waren, vierzehn Stunden am Tag bei weit über vierzig Grad Hitze Gebäude abrissen. Dass einige von einstürzenden Mauern erschlagen wurden oder von Wolkenkratzern stürzten. Oder dass die Mädchen als Zuchtstuten missbraucht wurden. Aus seinem Mund klang es, als stünde das großartige Neue Amerika jedem offen, als hätten wir alle daran teil, aber in Wirklichkeit wurde es auf dem Rücken der Waisen errichtet. Der einzige Platz für uns war unter ihren Füßen.«

Ich streifte im Laufen mit der Hand über das hohe Gras am Wegrand. »Und wer erzieht die Kinder? Die Überlebenden in der Stadt?«

»In diesem Augenblick sitzen sie in ihren neuen Häusern, die auf Kanäle blicken, die vierzehnjährige Jungen ausgeschachtet haben, und füttern ihre Kinder, die ihnen achtzehnjährige Mädchen geboren haben, oder sie laufen auf ihren Indoorpisten Ski oder speisen in Restaurants auf den Dächern der Wolkenkratzer, wo Waisen ohne Bezahlung arbeiten. Es ist widerwärtig.« Er verzog das Gesicht.

»Wie bist du entkommen?«, bohrte ich noch einmal. Ich dachte an die Schrecken dieses Arbeitslagers, an Asher, der mit Felsbrocken auf den Beinen mutterseelenallein in der Wildnis lag, oder an kleine Jungen wie Silas, die Steine auf ihrem Rücken schleppten.

»Es passierte eines Nachts nach einer ganz besonders dreisten Rede über den neuen königlichen Palast«, setzte Caleb an und streckte seine Hand nach hinten, um mir über einen Felsen zu helfen. »Ich konnte nicht schlafen. Ich starrte ununterbrochen auf die leeren Schlafstellen von Leif und Asher. Die Wächter hatten einen zwei Jahre alten Jungen im Wald gefunden. Er hatte seine Eltern gerade erst verloren und er schluchzte. Nicht nur die Epidemie sorgte für Waisen«, Caleb machte eine Pause, um es zu erklären. »Die Lebensbedingungen danach waren so schwierig, es herrschte ein solches Chaos auf der Welt, dass viele Kinder ihre Eltern auch noch nach der Epidemie verloren. Ich war so abgestumpft, dass ich einfach zwei Stunden zuhörte, wie er weinte. Eine Bande hatte seine Mutter erschossen. Es war mir egal. Ich war innerlich leer. Es konnte mich nicht berühren, denn in mir gab es nichts mehr, was berührt werden konnte. Ich war so …« Caleb blieb mitten auf dem Weg stehen und drehte sich zu mir um. Er räusperte sich und wählte seine Worte sorgfältig. »Ich war gefühllos. Dafür schäme ich mich heute noch.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so kalt gewesen war  nicht nachdem er den Kopf der Hirschkuh in den Händen gehalten und ihr weiches Fell gestreichelt hatte, bis sie tot war.

Caleb griff nach einem Ast und rieb mit den Fingern über die raue Rinde. »Ich fing an, über alles nachzudenken, und mir wurde klar, dass ich nicht länger dort leben konnte. Es hatte sowieso nichts mit Leben zu tun, es war kein Leben. Ich war verängstigt und verzweifelt. Und ich hielt das Funkgerät in der Hand und drehte bloß daran herum.« Er atmete tief aus. Seine Finger bewegten sich nicht mehr. »Da hörte ich eine Stimme. Sie erzählte völlig unsinnige Dinge.«

»Was sagte sie denn?«, wollte ich wissen und rückte näher an ihn, damit kein Abstand mehr zwischen uns war.

»Ich werde diesen ersten Satz nie vergessen. Er lautete: ›Er suchte Glück in Blumen, Tieren. Hofft in Liebe für Eloise.‹«

Ich beugte mich vor, als könne ich die Bedeutung eher verstehen, wenn ich noch näher bei ihm war. »Wer ist Eloise? Ich verstehe kein Wort.« Aus den Bergen kam eine Windbö, unter der sich die Bäume bogen. Über Calebs Gesicht huschten Schatten.

»Zuerst war ich mir nicht sicher. Der Mann redete auf diese Art immer weiter. Er wiederholte es ein paarmal, danach folgten andere rätselhafte Sätze. Er sagte die Worte immer wieder mit dieser sehnsüchtigen Stimme. Ich sah mich um, ob ich irgendwie in einer Parallelwelt gelandet war, ob ich träumte oder so was. Und nachdem er es das zehnte Mal wiederholt hatte, hörte ich auf, nach dem Sinn des Satzes zu suchen, und lauschte der Art, wie er es sagte. Er versuchte, mir etwas klarzumachen, in seiner Stimme lag beinahe etwas Flehendes.« Caleb sah auf, unsere Blicke begegneten sich. Seine Augen waren rot und feucht. »Er suchte Glück in Blumen, Tieren. Hofft in Liebe für Eloise «

»E«, unterbrach ich ihn und spürte, wie mich Gefühle überwältigten, die mir die Kehle zuschnürten. »S-G-I-B-T-H-I-L-F-E.«

Caleb lächelte und plötzlich existierte die übrige Welt nicht mehr  die Bäume, der Pfad, die Berge, der Himmel , es gab nur noch uns.

»Genau.« Er nickte. »Es gibt Hilfe.« Er streckte die Hand aus und ich nahm sie in meine. »Die Stimme sprach weiter. Im Laufe der nächsten Nächte verriet der Mann einen Ort in der Wildnis, wo er diejenigen treffen würde, denen die Flucht gelang. Es dauerte ein paar Monate. Ich wartete darauf, dass Leif wieder freikam, damit wir zusammen einen Plan schmieden konnten. Wir beobachteten die Tagesabläufe der Wächter und fanden ein Schlupfloch. Eines Nachts verschwanden wir  nur wir drei.«

»Ihr drei?«

Caleb sah auf unsere Hände, die einander hielten, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, der Anblick schien ihn zu freuen. »Wir nahmen den kleinen Jungen mit, dessen Mutter erschossen worden war. Silas.« Calebs Finger verflochten sich mit meinen und drückten sie fest, während wir weiter dem Pfad folgten.

»Und dann seid ihr hierhergekommen«, fuhr ich fort und sah ihm weiter in die Augen, als wir die Lichtung hinter dem Höhlencamp erreichten.

»Das war vor fünf Jahren. Das Camp war schon von einer kleinen Gruppe Jungen errichtet worden und wurde von dem Mann geleitet, dessen Stimme ich in jenen Nächten gehört hatte. Moss. Er rief den Pfad ins Leben. Überall im Westen gibt es sichere Verstecke, die zu Höhlensiedlungen wie dieser führen. Leif, Silas und ich waren zwei Monate lang unterwegs, bis wir hier ankamen, und haben in Häusern der Rebellen geschlafen. Es leben immer noch Menschen außerhalb der Stadt. Sie glauben nicht an das, was der König behauptet, und sie helfen Jungen und Mädchen bei der Flucht.«

Als er an einem Holzklotz auf dem Abhang zog, kam eine verborgene Tür zum Vorschein. Drinnen war das Camp still und dunkel. Das Geräusch unserer bloßen Füße, die im Gleichschritt über den Boden liefen, gab mir ein Gefühl von Sicherheit.

»Das hat die Lehrerin also gemeint. Califia  diesen Ort, wo Arden und ich hingehen werden. Auf dem Wasser.« Als ich das sagte, ließ ich Caleb nicht aus den Augen, denn ich erwartete, dass er zusammenfahren oder eine Grimasse schneiden würde  irgendetwas, das mir seine Gefühle über mein Vorhaben, das Camp zu verlassen, enthüllen würde , aber er verzog keine Miene. Jetzt, da Arden wieder laufen konnte, wenn auch nur durch unser kleines Zimmer, könnten wir in ein, zwei Wochen aufbrechen. Ob ich es schaffen würde zu gehen? Das Höhlencamp einfach so zu verlassen und wie geplant nach Westen zu gehen? Obwohl Caleb direkt neben mir stand, vermisste ich ihn bereits.

»Ja, das ist noch einer der sicheren Häfen für Waisen und Streuner  der größte«, lautete sein einziger Kommentar.

»Und Moss?«, fragte ich. »Wo ist er jetzt?«

Caleb führte mich durch den schwach beleuchteten Tunnel. »Es gab Gerüchte, dass er sich in der Stadt aufhält, aber man weiß nichts Genaues. Meistens hält er seinen Aufenthaltsort geheim, außerdem ist er so viel auf dem Pfad unterwegs, dass man nie weiß, wo er gerade ist. Er versendet immer noch Botschaften, aber wir haben ihn seit einem Jahr nicht mehr gesehen.«

Hätte ich doch bloß von den Funkbotschaften und dem Pfad gewusst, bevor ich die Schule verließ! Und zwar bevor ich aus unserem Zimmer ging und Ruby und Pip in diesen schmalen Betten zurückließ, wo sie ein letztes Mal unbeschwert schliefen. Vielleicht würde ich eine Möglichkeit finden, ihnen aus Califia eine Nachricht zukommen zu lassen. Eine Möglichkeit, sie zu erreichen.

Als wir den Eingang meines Zimmers erreichten, spürte ich, wie Calebs Hand meine langsam losließ. Ich roch den süßlichen Geruch nach Schweiß und Rauch auf seiner Haut und bemerkte die Sommersprossen auf seiner Nase und Stirn, wo die Haut sonnengebräunt war. Keiner von uns sagte ein Wort. Stattdessen strich ich mit meiner Hand über seine, beschrieb mit meinen Fingern Kreise auf seinen Knöcheln und Nägeln, zum ersten Mal machte es mir nichts aus, dass sie vor Schmutz starrten. Er legte sein Kinn auf meinen Scheitel und als ich Luft holte, war mir bewusst, dass meine Nase und seine Brust nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Du hast dich heute wirklich tapfer geschlagen«, meinte Caleb nach einer ganzen Weile. Er drückte meine Hand zum Abschied.

»Danke, dass du mir Schwimmen beigebracht hast.« Ich machte Anstalten, in mein Zimmer zu gehen, aber ich konnte nicht anders. Ich drehte mich wieder um. Er stand immer noch dort im Türrahmen.

Ich hatte zugehört, was Lehrerin Agnes gesagt hatte. Ich hatte etwas über die »Illusion von Nähe« und »Die Gefahren von Jungen und Männern« gelernt und über »Die Sanfte Manipulation« gelesen. Doch darunter gab es irgendwo in mir ein tieferes Wissen. Es besetzte einen Platz, den weder Angst noch eine sorgfältige Ausbildung berühren konnten. Es war die Art, wie Caleb damals im Wald völlig falsch gesungen hatte, wie er einfach den Kopf zurückgeworfen und losgesungen hatte und seine Stimme von den Bäumen zurückgeworfen wurde. Es war das Essen, das jeden Morgen und jeden Abend für uns bereitstand, die unbeholfen zusammengelegten Handtücher und Hemden, das Badewasser, das er ungefragt für Arden heranschleppte.

Ich wusste, vielleicht mit größerer Sicherheit als irgendetwas anderes, dass er ein guter Mann war.

»Gute Nacht, Eve«, sagte er. Beinahe schüchtern senkte er den Blick, dann verschwand er im Dunkeln.


SIEBZEHN

»Ich wette, Aaron schwimmt am schnellsten«, sagte Benny und drückte meine Hand. »Er ist wie ein Fisch.«

Wir standen auf einem Felsvorsprung etwas nördlich des Höhlencamps und suchten den See nach Anzeichen der neuen Jäger ab. Ardens Fieber war überstanden, ihre Wangen hatten wieder Farbe. Sie war noch immer schwach auf den Beinen, aber sie hatte unbedingt mitkommen wollen und ich war froh, dass sie da war, neben mir.

Arden ließ Silas kleine Hand los. »Du hast Schweißpfoten«, erklärte sie ihm und wischte sich die Hand an ihren ausgefransten Jeansshorts ab. »Du fühlst dich wie eine Nacktschnecke an.« Sie wischte sie immer wieder ab, dabei zog sie angewidert die Nase kraus. »Was?«, wollte sie wissen. »Was ist daran so lustig?«

»Dir muss es wirklich besser gehen«, lachte ich. Sie hatte das Bett vor weniger als einer Stunde verlassen und ihre Geduld war schon wieder erschöpft. Ich nahm das als gutes Zeichen.

Während ich die übrigen Jungen in der Höhle unterrichtete, hatten Caleb und Leif draußen den ganzen Tag nach Soldaten Ausschau gehalten. Nachdem sie die Gegend für sicher erklärt hatten, brachten sie die neuen Jäger auf die andere Seite des Sees, wo diese ihre schwierige Prüfung antraten. Die neuen Jäger mussten sechzehn Kilometer am felsigen Ufer rennen und sich schließlich in die kühlen Tiefen des Wassers stürzen. Nun würden sie jeden Augenblick um die Biegung geschwommen kommen, wo der Wald aufhörte, und dann den Strand hinaufsprinten. Dort warteten vier Speere mit weißen Steinklingen auf sie, die im letzten Sonnenlicht knochenweiß schimmerten.

Ich sah zu dem Platz am Ufer, wo die Bäume über dem Wasser hingen, an dieser Stelle hatte mir Caleb Schwimmen beigebracht. Gestern Nacht hatte ich geträumt, wir wären wieder im See und würden Hand in Hand auf dem Wasser treiben. Während ich Arden das Höhlencamp zeigte und die Wörter verbesserte, die Benny auf die Erde schrieb, geisterte er mir den ganzen Tag durch den Kopf. Sein Lächeln, seine Finger, die meinen Rücken berührten, mein Sweatshirt, das nach seiner Haut roch …

Kyler, ein groß gewachsener Junge mit orangefarbenen Locken, rannte zum Rand der Klippe. »Da sind sie! Ich kann sie sehen!«, rief er. Er hielt ein kaputtes Fernglas fest, während Benny und Silas an ihm hochsprangen, weil sie es haben wollten, um besser sehen zu können. An der Stelle, wo sich Wasser und Himmel berührten, war ein Fleck, der sich bewegte.

Kurz danach kamen die Jungen hinter den Bäumen hervor, ihre Körper tauchten im Wasser auf und ab wie große springende Fische. Michael war der erste, sein Afro war sogar von dem Felsvorsprung aus zu erkennen.

»Sie sind superschnell!«, stellte Silas fest. Seine Gesichtsbemalung war verschmiert und hinterließ goldene Streifen auf seinen Händen. »Schaut euch an, wie schnell Aaron ist!«

»Los, los, los!«, jubelte Benny. Die Jungen hinter uns hasteten zum Rand der Klippe, die in der untergehenden Sonne rosafarben schimmerte. Ein paar der Zwölfjährigen schlugen im Einklang Stöcke gegeneinander, das Klong! Klong! Klong! wurde lauter und lauter.

Als die Jungen sich dem Ufer näherten, bog ein ramponiertes Kanu hinter ihnen um die Bäume, darin paddelten Leif und Caleb jeweils auf einer Seite. Die Ältesten des Camps folgten in vier weiteren Booten. Ihre Gesichter waren schwarz bemalt, auf den Wangen und Nasenrücken hatten sie Streifen. Als ich Caleb sah, dessen Arme gegen die Strömung ankämpften, durchflutete mich Freude.

Von all den Dingen, die Lehrerin Agnes falsch gedeutet hatte, war mir damals nur eine Sache unsinnig erschienen. »Glück ist die Vorfreude auf künftiges Glück«, hatte sie erklärt, während sie ein Exemplar von Große Erwartungen in der Hand hielt. Ich musste an den Tag denken, als Ruby ein Kätzchen im Gebüsch fand und wir abwechselnd das weiche Fell auf seinem Bauch streichelten oder es auf den Schoß nahmen. Ich erinnerte mich daran, wie wir, sobald die Schulleiterin zu Bett gegangen war, unsere Matratzen aufeinandergestapelt hatten und wie hoch der Turm auf Pips Bett war. Ich wusste, wie es sich anfühlte zu springen, wenn die Sprungfedern unter meinen Füßen nachgaben und mein Körper herunterpurzelte und sich vor Lachen schüttelte. Nein, dachte ich sowohl damals wie jetzt, als ich Caleb beobachtete, der mit diesem liebevollen, strahlenden Lächeln zu mir hochsah. Glück ist ein Augenblick.

Aaron erreichte das seichte Wasser und rannte an Land, das Wasser spritzte ihm um die Knie. Michael folgte ihm, hinter ihm kam Charlie, dann Kevin. Kevin blinzelte in die Sonne, ohne seine Brille waren seine Schritte unsicher. Die Jungen rannten über ein paar ausgebleichte Baumstämme auf die vier Speere zu, die mit der Spitze im Sand steckten.

»Sind die schnell!«, rief Silas und hielt sein Tutu fest.

Michael erreichte als Erster seinen Speer und schleuderte ihn in die Luft. Ein Speer nach dem anderen flog davon und die neuen Jäger ließen sich erschöpft auf den Boden fallen. Silas und Benny rannten los und folgten den anderen Jungen auf dem Pfad entlang der Klippe bis zum Ufer, wo sie Aaron, Kevin, Michael und Charlie begrüßten.

Leifs und Calebs Kanu legte am Ufer an, die Unterseite schabte über die Felsen. Sie liefen durch die Menge, an den aufgeregten Jungen vorbei zu den neuen Jägern. Als sich unsere Blicke begegneten, lächelte mir Caleb verhalten zu. »Hallo«, formte ich mit dem Mund.

»Du kriegst rote Ohren.« Arden versetzte mir einen Rippenstoß. »Nimm dich zusammen, Eve.« Ich fing an, an meinen Haaren herumzuspielen, und strich die dunkelbraunen Strähnen um mein Gesicht glatt.

Leif bedeutete den vier neuen Jägern, sich in einer Reihe vor ihm aufzustellen. Vom langen Paddeln draußen auf dem Wasser hatten seine Schultern die Farbe von Ziegeln angenommen.

»Heute habt ihr bewiesen, dass ihr Männer seid, und ab morgen werdet ihr allein auf die Jagd gehen. Von euch wird viel erwartet. Diese Jungen«  er deutete auf die Jüngeren, die um uns herumstanden  »brauchen Schutz! Anführer, die sicherstellen, dass sie hier, weit weg von den Arbeitslagern, in Sicherheit sind. Diese Wälder sind nun euer Zuhause, diese Jungen sind eure Familie. Wir sind Brüder.« Bei diesen Worten legten die Jungen ihre Hände auf die kreisförmigen Wappen, die auf ihre Schultern tätowiert waren.

Caleb zog ein Stück Kohle aus der Hosentasche. »Es ist an der Zeit, dass ihr dem Pfad Treue schwört. Versprecht ihr, eure Fähigkeiten zum Wohl der Waisen einzusetzen, sowohl für die, die in Freiheit sind, als auch für die, die in Sklaverei gehalten werden?«

Alle Jungen nickten. »Das werde ich«, versprachen sie einstimmig.

Caleb trat einen Schritt vor und strich mit dem Daumen über Michaels Stirn und Nasenrücken, danach ging er die Reihe ab und hinterließ ein Kohlezeichen auf Charlies Gesicht, dann auf Aarons, schließlich auf Kevins.

»Nun seid ihr Jäger. Ihr seid Männer!«, dröhnte Leif. Er riss die Arme hoch, ballte die Fäuste, unter seiner Haut spannten sich die Muskeln. Er sah wie eine der Statuen aus meinen Kunstbüchern aus, wie die Statuen, die Michelangelo in Stein gemeißelt hatte.

Silas löste sich als Erster von der Gruppe. Er rannte auf Kevin zu, packte ihn um die Taille und warf ihn bei der Umarmung fast um. Auch die anderen Jungen stürzten vor, johlten und jubelten und klopften den neuen Jägern auf den Rücken. Während Aaron Leif und Caleb noch einmal dankte und fest ihre Hände drückte, hob Michael Benny auf seine Schultern.

Als die aufgeregten Ausrufe verstummten, versammelten sich die neuen Jäger um einige Baumstämme, auf denen sich Platten mit Wildschweinfleisch, Wasserkrüge und Schüsseln mit leuchtend bunten Beeren türmten. Die Jungen warteten, ihre Stimmen wurden leiser, dann schließlich sprach Caleb.

»Bevor wir essen, wollen wir danken. Zuerst dafür, dass die neuen Jäger ihre Prüfungen bestanden haben und weiterhin starke Beschützer für die anderen Jungen sein werden. Und weil jede Mahlzeit durch viele zustande kommt, danken wir der Erde, die uns diese Beeren geschenkt hat; Michael, der sie gepflückt hat; dem Keiler, der sein Leben geopfert hat, damit wir uns von seinem Fleisch ernähren können. Wir danken denjenigen, die dieses Mahl liebevoll für uns zubereitet haben.« Caleb hob einen Krug, sein Blick begegnete meinem. »Und wir müssen den beiden Freundinnen danken, die sich uns angeschlossen haben, vor allem eurer neuen Lehrerin, die bei jeder neuen Lektion viel Umsicht und Wissen beweist.«

Es dauerte einen Moment und brauchte den plötzlichen Druck von Ardens Fingern, die sich in meinen Arm bohrten, bis ich kapierte, dass er von mir redete. Ich hatte einen Kloß im Hals. Er hatte es wahrgenommen. Vielleicht war er dort stehen geblieben, in der Tür zu Bennys Zimmer, und hatte sich die Bücher angesehen, die sich auf dem Tisch stapelten, oder bemerkt, dass die Plastikspielsachen vom Boden geräumt worden waren, damit die Jungen sich setzen konnten. Er hatte alles beobachtet.

»Auf Arden und Eve«, fügte Leif hinzu, als er einen anderen Krug von dem Baumstamm nahm und hochhielt. Er hielt seine unheimlichen Augen gesenkt und wich unserem Blick aus. Die anderen Jungen drehten sich um und dankten uns  manche mit einem Nicken, andere mit einem Lächeln , anschließend reichten sie den Krug herum und nahmen tiefe, langsame Schlucke. Damit war der ernste Teil vorbei und die Jungen machten sich über den Wildschweinbraten, die Beeren und den Truthahn her.

Als die neuen Jäger schließlich satt waren und die Aufregung nachließ, ergriff Leif noch einmal das Wort. »Heute Nacht ist Vollmond«, sagte er und deutete nach oben. Der Mond ging gerade auf, sein schwacher Umriss wurde deutlicher, als sich das Rosa des Himmels zu Purpur verdunkelte. »Und wir haben herausgefunden, dass die Soldaten ihre Marschrichtung geändert haben. Sie haben den Außenposten im Süden verlassen. Das bedeutet, heute Nacht «

»Plünderung!«, brüllte Michael. Als er die Hände hob, fielen ihm Brocken des Wildschweinbratens aus den Fingern. »Wir schnappen uns ihre Vorräte!«

Silas jubelte. »Süßigkeiten! Süßigkeiten! Süßigkeiten!«

»Genau.« Leif nickte, um seine Lippen spielte ein schwaches Lächeln. Seine dicken schwarzen Locken hatten sich aus dem Knoten gelöst und fielen ihm noch feucht über die Schultern. »Es ist der richtige Zeitpunkt für eine Plünderung. In einer Stunde treffen wir uns wieder hier.«

Die Jungen stürmten zur Höhle und nahmen die Überreste des Festmahls mit. Ich fühlte, wie sich ein Arm um meine nackten Schultern schlang. »Darf ich?«, fragte Caleb.

An der Stelle, wo sich unsere Haut berührte, spürte ich ein Kribbeln. Wir liefen im Gleichschritt. Spürte er, dass ich an ihn gedacht hatte? Wusste er, dass er durch meine Träume spukte und dass ich ihn selbst im Schlaf vermisste?

»Ja« war alles, was ich herausbrachte. »Ja.«


ACHTZEHN

»Ich hab gesehen, wie du dich an Caleb geschmiegt hast.« Als ich zurückkam, war Arden schon in unserem Höhlenzimmer, in eine Jacke eingewickelt saß sie im Schneidersitz auf der Matratze. Sie hielt eine Taschenlampe auf ihr Gesicht, anschließend richtete sie den Lichtstrahl auf mich und wartete auf eine Antwort.

Ich tat, als hätte ich ihre Bemerkung überhört, und zog stattdessen einen verfusselten Pullover an, um warm zu bleiben. Die Nachtluft war eisig und ich wusste nicht, wie weit der Außenposten entfernt war.

»Schulleiterin Burns wäre entsetzt«, stichelte sie weiter.

Ich hielt die Hand vors Gesicht. »Ach, gib Ruhe« war alles, was mir einfiel.

»Komm mir nicht mit ›Gib Ruhe‹«, lachte Arden. Sie fuchtelte mit der Taschenlampe herum. Der Strahl fiel auf ihren stumpf geschnittenen Bob und einen Streifen milchweißes Bein und verweilte schließlich auf ihrem blassen Gesicht. »Ich bin eine Woche krank und du « Sie hielt die Hand vor den Mund. Ich dachte, sie müsste husten, doch sie blieb still.

»Und ich, Arden?«

Sie deutete mit einem Kopfnicken hinter mich: Caleb stand in der Türöffnung. Er trug eine dicke braune Jacke und hatte seine Haare unter eine Strickmütze geschoben.

»Und du machst hier plötzlich einen auf Lehrerin …«, versuchte Arden, den Satz zu beenden, aber nicht einmal ich fand das glaubhaft. Sie stand auf und drängte sich mit rotem Kopf an Caleb vorbei auf den Gang. »Ich treffe euch zwei am Feuer«, sagte sie, bevor sie im Tunnel verschwand.

Ich drehte mich von ihm weg und zog noch einen dicken Pullover über. »Reiten wir mit dir?«, fragte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Arden geht es besser. Sie schwört, dass sie mitkommen kann.«

Caleb nahm meine Hand. Dann sah er nach unten, als ob er über meine schmalen Finger nachdachte, die mit seinen verschlungen waren. »Darum geht es nicht. Als Leif sagte, dass die Soldaten den Außenposten verlassen haben …«, setzte er an. »Dann nur deshalb, weil sie Richtung Norden ziehen, in Richtung Straße.«

»Das tun sie meinetwegen, oder?«, fragte ich, bevor Caleb weiterreden konnte. Es war zur Hälfte eine Frage, zur Hälfte eine Feststellung, doch Calebs Schweigen bestätigte, was ich bereits wusste. »Sie haben meinetwegen die Marschrichtung geändert.« Ich schloss die Augen, sah jedoch nur die Scheinwerfer ihrer Jeeps, die die Straße beleuchteten und nach dem Mädchen auf dem Flugblatt suchten.

Caleb rückte näher an mich heran. Er hatte die Kohlestreifen von seinem Gesicht gewaschen und roch nur noch schwach nach Feuer. »Es ist möglicherweise nicht sicher für dich, wenn du dich heute Nacht an der Plünderung beteiligst. Ein Zusammenstoß mit den Soldaten ist immer gefährlich und vielleicht ist das Risiko zu groß.« Seine Finger legten sich fester um meine Hand.

Es war so einfach, Angst zu haben. Selbst in dieser unterirdischen Höhle, wo die Truppen über uns hinwegmarschieren konnten, ohne zu ahnen, dass wir uns hier unten verbargen, schlug mein Herz schneller. Ich hätte mich gern auf der blanken Matratze zusammengerollt, mich in einen Kokon aus Decken gehüllt und aufgegeben. Mich auf unbestimmte Zeit hier unten vergraben. Aber so hatte ich immer reagiert. Sie würden immer hinter mir her sein. Hinter jedem Scheinwerfer über dem See standen sie. Hinter jedem knatternden Motor standen sie. Sie waren jeder schattenhafte Umriss hinter den Bäumen.

Ich hatte mein ganzes Leben in der Abgeschlossenheit der Schulmauern zugebracht, auf Befehl gegessen, getrunken, die glatten blauen Pillen geschluckt, die meinen Magen in Aufruhr versetzten. Was bedeutete schon eine Nacht draußen? Konnte ich mir das nicht einmal zugestehen?

»Was, wenn ich trotzdem gehen will?«

»Dann wirst du gehen«, antwortete er. »Aber ich wollte, dass du dir der Gefahr bewusst bist.«

»Es besteht immer Gefahr.« Seine grünen Augen sahen in meine.

Langsam konnte ich mir vorstellen, wie es sein würde  Caleb und ich. Draußen in der Wildnis hatte ich keine Zeit zum Grübeln, vor uns lag nur Califia, die schnelle Reise, die die Tage ausfüllte. Doch unter der Erde, wenn ich die Jungen in Bennys Zimmer unterrichtete oder mich nachts gegen die Lehmwand lehnte, nachdem Arden eingeschlafen war, da stellte ich mir vor, dass ich hierbleiben würde. Ich brauchte mehr Zeit. Mit Caleb, mit den kleineren Jungen. Ein paar Wochen oder Monate fühlten sich nicht genug an … ich wollte mehr. Und was, wenn es funktionierte, wenn wir eine Chance hätten? Was dann?

Wir konnten hier zusammenleben  es war möglich. Zumindest für die Zeit, bis Moss genügend Rebellen zusammenhatte, um gegen die Truppen des Königs zu kämpfen. Zumindest so lange, bis ich Pip herausholen konnte. Es wäre gefährlich, aber wir würden aufpassen, dass uns niemand entdeckte. Caleb und ich könnten uns ein Leben aufbauen, egal wie eingeschränkt es wäre. Ein Leben zusammen.

»Bleib einfach in meiner Nähe und falls etwas passiert, trennen wir uns von der Gruppe.« Sein Blick folgte den Linien meines Mundes, schließlich sah er mir in die Augen. Als ich näher an ihn rückte, hörte ich nur noch seinen Atem und roch wieder die Kohle. Er war nur Zentimeter von mir entfernt, diese grünen Augen blickten mich noch immer an und beobachteten mich. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich drückte meine Lippen auf seine. Als wir uns aneinanderpressten, seine Lippen sich öffneten, durchflutete Wärme meinen Körper und meine Finger.

In dem Augenblick wurde mir klar, was ich tat. Ich wich zurück, zog meine Hand aus seiner und schlug sie mir vor die Stirn. »Es tut mir leid, ich wollte bloß « Doch er zog mich wieder an sich. Ich legte meine Stirn leicht an seine Wange. Seine Finger streichelten über meinen Kopf und spielten mit meinen dichten braunen Haaren, bis sie schließlich in der weichen Kuhle in meinem Nacken liegen blieben.

»Es braucht dir nicht leidzutun«, beruhigte er mich. Er hielt mich in der schwach beleuchteten Höhle umschlungen und ich legte meine Arme um seine Hüften. Wir rührten uns erst, als wir Stimmen im Tunnel widerhallen hörten, die zum Aufbruch riefen.


NEUNZEHN

Ich klammerte mich an Caleb, kuschelte mich an das muffige Kissen, das seine Jacke abgab. Beim Ritt durch den dichten Wald hielt sich Arden an meinen Schultern fest, die Bäume waren im schwachen Sternenlicht nur schemenhaft zu erkennen. Bevor wir losgeritten waren, hatte sie mir Fragen gestellt. Ihr war die plötzliche Röte auf meinen Wangen aufgefallen, die Art, wie ich meine Lippen mit den Fingern berührte, um mich zu vergewissern, dass sie noch da waren. Als ich eifrig auf das Pferd gesprungen war und den Mittelplatz beansprucht hatte, wo ich den Kopf an Calebs Rücken schmiegen konnte, hatte sie gelacht. Alle konnten sehen, dass sich zwischen Caleb und mir etwas geändert hatte. Dennoch verschloss ich die Neuigkeit in mir, ich wollte sie noch eine Weile nur für mich haben und darüber nachdenken. Vor uns lotste Leif die Pferde um die Felsbrocken und über abgebrochene Äste auf den Weg zum südlichen Außenposten. Die Tiere stampften auf die Erde, ihre Hufe schlugen einen gleichmäßigen Takt. Wir umrundeten das steinige Ufer des Sees, in dessen glatter, pechschwarzer Oberfläche sich der Mond spiegelte. »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte Caleb. Ein Falke setzte zum Sturzflug an und zog eine pfeilgerade Linie am Himmel.

Kilometer entfernt war durch die Berge der Widerhall von Gewehrschüssen zu hören. Arden zog mich fester an sich, ihre Finger krallten sich in meine Haut. Vor uns lenkte Leif sein Pferd in hoch wucherndes Gras. Sechs andere Pferde folgten ihm als schwarze Silhouetten, sie trugen die älteren Jungen und die vier neuen Jäger. Silas, Benny und die kleineren Jungen waren in der Höhle geblieben und schliefen selig in der Vorfreude auf Schokoladenriegel und Lollis am nächsten Morgen.

Leif sah sich um, die Hälfte seines Gesichts wurde durch Schatten verdeckt. »Bis zum Außenposten sind es noch ungefähr hundert Meter«, flüsterte er. »Falls etwas passiert, wendet auf keinen Fall Gewalt an.«

»Falls etwas passiert?«, wiederholte ich flüsternd in Calebs Ohr. »Was meint er damit?«

»Es ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme«, antwortete Caleb. Da mein Kopf auf seinem Rücken lag, konnte ich seinen Herzschlag hören. »Einen Soldaten des Neuen Amerika zu töten, selbst aus Notwehr, ist ein Vergehen, das mit dem Tod bestraft wird.« Er ließ sein Pferd langsam trotten. »Vor einem Jahr gab es bei einem anderen Außenposten einen Zwischenfall. Der König schlug zurück, indem er einen geflohenen Waisenjungen hinrichten ließ.« Ich zuckte zusammen und stellte mir einen kleinen Jungen vor, der allein und verängstigt den Truppen des Königs gegenüberstand.

Wir ließen die Pferde auf einer Lichtung, wo sie mit gebeugtem Kopf grasten. Caleb nahm meine Hand und die vertraute Wärme kehrte zurück.

Mir gehts gut, uns gehts gut, alles ist gut. Die Wiederholung beruhigte mich. Im Mondlicht, das zwischen den Zweigen hindurchdrang, konnte ich hinter den Bäumen die Umrisse eines Hauses erkennen, das umgebaut worden war. Die Fenster waren mit Wellblech verbarrikadiert und vor der Eingangstür aus Metall hingen Ketten und ein Vorhängeschloss. Leif umrundete das Gebäude und tauchte auf der anderen Seite wieder auf. »Die Luft ist rein.« Er nickte Caleb zu.

Die Jungen kletterten auf die Veranda, die das Haus umgab. Michael hebelte die Fenster mit seinem Messer auf, indem er es unter eine alte Schindel schob. Kevin stocherte mit einem Dietrich in dem Vorhängeschloss herum, bekam es aber nicht auf.

»Lass mich mal versuchen«, sagte Arden und sprang vom Verandageländer.

Kevin grinste sie an, als sie mit dem Dietrich hantierte und das Schloss mit ein paar mühelosen Handbewegungen entfernte.

»Voilà!« Die Tür zum Vorratsraum schwang auf. Die Jungen johlten und Aaron und Charlie schubsten sich gegenseitig ins Haus. Selbst Leif lächelte, als wir vordrängten und den Regierungsgenerator anschalteten. Es war dasselbe Modell, das wir in der Schule gehabt hatten, die ersten paar Sekunden surrte der Generator immer lauter, dann ging ein Licht nach dem anderen an und schließlich war der Raum von einem gleichmäßigen durchdringenden Summen erfüllt.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte ich neugierig.

»Bloß ein kleiner Trick, den ich in der Schule gelernt habe.« Arden zuckte schelmisch mit den Schultern.

Wir inspizierten das Erdgeschoss, aus dem alle Möbel herausgeräumt worden waren, um Lagerraum zu schaffen. Jeder Winkel war mit Delikatessen vollgestopft, die ich noch nie zuvor gesehen hatte: Es gab Dosen mit »Ananas«, »Mangos« und einem Brotbelag namens »Spam«, der sich als gepökeltes Schweinefleisch herausstellte. An den Wänden des Wohnzimmers waren Regale angebracht, eine komplette Seite nahmen Wasserkanister von der Farbe des Himmels ein.

Michael stürzte sich auf einen Pappkarton und zog weiße Papierpäckchen heraus, die er den anderen zuwarf. »Mmmmmm«, sagte er und schüttete das zuckrige rote Brausepulver in seinen Mund. »Fundip.«

»Haut rein«, rief Caleb von der anderen Seite des Raums. Er war an den hölzernen Regalen hochgeklettert und nahm eine Kiste mit langen dünnen Fleischsticks herunter, die in gelbes Plastik eingeschweißt waren. Aaron stopfte eine Handvoll davon in seine Jeans.

Die Schlemmerei dauerte über eine Stunde, jede Kiste, jedes Plastikpäckchen, jede Schachtel enthielt eine neue köstliche Überraschung. Leif verteilte Tüten mit »Tootsie Roll«, Kaubonbons mit Schokogeschmack, die am Gaumen kleben blieben. Michael öffnete Bierdosen  etwas, das ich nur aus den Romanen von Joyce kannte  und verteilte sie an die Jungen. Ich hörte die entfernte Stimme von Lehrerin Agnes, die mich tadelte. »Alkohol wurde erfunden, um den Widerstand der Frauen zu brechen«, hatte sie gesagt. Ich nahm trotzdem einen großen Schluck.



»Er starrt dich die ganze Zeit an«, meinte Arden, die an einer Wand lehnte. Wir hatten uns in einer Ecke niedergelassen, um so viel in uns hineinzustopfen, wie wir konnten.

Vor uns türmten sich Dosen mit Orangenlimo, dicke, glänzende Salzbrezeln und eingemachte Pfirsiche. »Ich habe Lehrerin Agnes nie ein Wort geglaubt«, fing sie an und legte den Kopf schief. »Aber vielleicht hatte die alte Schachtel ja recht. In seinen Augen funkelt wirklich so etwas wie Wahnsinn. Es sieht aus, als würde er dich am liebsten mit Haut und Haar verschlingen oder so.«

Ich sah auf. Caleb stand auf der anderen Seite des Raums und sah zu mir.

»Mensch, Arden«, sagte ich ausweichend. »Hör auf damit.« Aber ich dachte die ganze Zeit daran, wie seine Lippen meine Stirn berührt und meine Arme sich an seine Brust geschmiegt hatten.

»Du kannst, so oft du willst, Mensch sagen, aber es ist die Wahrheit. Was hast du denn mit ihm in diesem Zimmer angestellt  ich war doch bloß eine Sekunde weg!« Sie versetzte mir einen kräftigen Rippenstoß und ich lachte nervös.

»Schaut mal, was ich gefunden habe!«, rief Charlie aus dem ehemaligen Esszimmer. Wie ein Zauberer lüftete er eine staubige beige Stoffplane, unter der ein altes Klavier zum Vorschein kam. Er legte die Finger auf die vergilbten Tasten und schlug ein paar blecherne Töne an.

Ich lehnte mich zurück und lauschte, wie die Akkorde im ersten Stock des Hauses widerhallten. Es erinnerte mich an die Sommer in der Schule, als Pip und ich Klavierstunden bei Lehrerin Sheila genommen hatten. Ich saß auf der Bank und schlug die Akkorde für Amazing Grace an, während Pip hinter mir herumwirbelte und zu jedem Vers Pirouetten drehte.

Ich wandte mich wieder zu Arden und wollte ihr erzählen, wie Pip manchmal für jedes Wort eine Pantomime aufgeführt hatte, bei »Schuft« hatte sie einen Buckel gemacht, bei »Geräusch« hatte sie die Hand ans Ohr gelegt. Doch Arden starrte auf die Regale vor uns und schien in Gedanken woanders zu sein.

»Was hast du?«

»Eve, da gibt es etwas, was ich dir sagen wollte …« Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Was ich da in der Schule erzählt habe  die ganzen Geschichten, dass mich meine Eltern mit ins Theater genommen haben, oder von Festessen zu Thanksgiving und von ihrer Wohnung in der Stadt …«, flüsterte sie. »Das habe ich alles erfunden.«

Ich setzte mich aufrechter. »Wie meinst du das?«

Sie starrte auf ihre Füße. Strähnen ihres schwarzen Haars fielen ihr ins Gesicht. »Auf eine Art hat es gestimmt  ich war nicht wie alle anderen in der Schule«, sagte sie. Ihre Lippen waren rot und rissig. »Ich war schon vor Ausbruch der Epidemie eine Waise. Ich hatte nie Eltern, nicht mal in meinem Leben vor der Schule.«

Charlie schlug noch ein paar Töne auf dem Klavier an und Arden sah zu mir hoch und wartete auf meine Reaktion.

»Die Mädchen, die dir morgens die Kleider zurechtgelegt haben, das Silbermedaillon, das dir deine Mutter nach abgeschlossener Berufsausbildung versprochen hat, das Haus mit dem Teich im Vorgarten und die Badewanne mit den goldenen Löwenfüßen?« Ich erinnerte mich an die Geschichten, mit denen uns Arden verspottet hatte. »Das waren alles Lügen?«

Arden nickte. Ich war verwirrt, dann stieg Wut in mir auf. So viele Nächte hatte ich im Bett gelegen und geweint, mir gewünscht, ich hätte, was Arden hatte. Ich hatte mir gewünscht, meine Mutter würde mich in der Stadt erwarten, wie ein Geschenk, das darauf harrt, ausgepackt zu werden.

»Wie konntest du so etwas tun?«, fragte ich.

Arden drehte sich zum Fenster und starrte ihr Spiegelbild auf der Scheibe an. »Ich weiß nicht …«

»Alle waren so eifersüchtig auf dich, und du «

»Ich weiß!«, rief Arden. »Aber ihr habt alle über eure Eltern und Familien geredet. Ich wusste nicht mal, was eine Familie ist. Ich hatte einen Großvater, aber der war zu seinem Schäferhund netter als zu mir. Es war eine Erlösung, als er gestorben ist.«

Ich dachte an die achtjährige Arden, die allen von Geburtstagspartys erzählt hatte, die ihr Vater für sie gab. Dass er ihr ein Baumhaus gebaut hatte, dass ihre Eltern sich zuerst in der neuen Stadt »einrichten« mussten, bevor sie zu ihnen ziehen konnte. Arden hatte damals so lebhaft, so lebendig gewirkt.

»Es tut mir leid«, brachte sie heraus. »Es tut mir so leid.«

Ein Teil von mir wollte aufstehen, weggehen, doch der Schmerz in ihren Augen schien echt zu sein, ihre Entschuldigung ehrlich. Es stimmte, ich hatte von Wiedersehen mit meiner Mutter geträumt, die niemals stattfinden würden. Aber andererseits hatte ich auch Erinnerungen, Andenken, die ich immer wieder hervorholen konnte: Wie sie mich hochgehoben hatte, damit ich Zuckerstangen an den Weihnachtsbaum hängen konnte. Wie wir mit Fingerfarben gemalt hatten. Im Gegensatz zu Ardens Geschichten waren meine wahr. »Mir tut es auch leid«, erwiderte ich und konnte ihr noch immer nicht in die Augen sehen.

Eine Weile saßen wir Schulter an Schulter dort und beobachteten, wie die Jungen ihren Spaß an der Plünderung hatten. »Was ich wahrscheinlich sagen wollte …« Arden brach schließlich das Schweigen. »… ist danke.« Sie starrte geradeaus und zog den dicken grünen Pullover fester um sich.

»Wofür?«, fragte ich und konnte die Gereiztheit in meiner Stimme nicht unterdrücken.

»Dass du mir das Leben gerettet hast.« Arden wandte sich zu mir. »Noch nie war jemand so … lieb zu mir.« Ihr Kinn zuckte leicht, dann rannen ihr Tränen über das Gesicht.

Ich legte ihr tröstend die Hand auf den Rücken. Es war ungewohnt, sie so aufgelöst zu sehen. Eigentlich war sie diejenige, die sich weigerte zu heulen. Diejenige, die Kaninchen tötete. Die sich niemals während ihrer Krankheit beklagte.

»Schon in Ordnung.« Ich strich ihr über den Hinterkopf und entwirrte die Knoten in ihrem kurzen Haar. »Du brauchst mir nicht zu danken. Du hättest dasselbe für mich getan.«

Arden hob den Kopf und nickte langsam, als wäre sie sich da nicht ganz sicher. »Manchmal wusste ich nicht mal mehr, wo ich überhaupt war. Ich erinnere mich bloß noch daran, dass du mir die Haare gekämmt und das Gesicht gewaschen hast und « Ihr versagte die Stimme.

Ich nahm sie in den Arm. »Es war nichts. Wirklich.« Ich spürte ihren Atem an meinem Ohr, es war ein feuchtes Röcheln. Ihr Oberkörper bebte und erst da merkte ich, wie herzzerreißend sie schluchzte. Ich spürte ihre Tränen durch den Wollpullover auf meinen Schultern. »Es war nichts«, wiederholte ich.

»Ich weiß.« Arden schniefte kräftig und wich meinem Blick aus. Sie löste sich aus meiner Umarmung, wischte sich mit den Händen über die Wangen, bis die Haut um ihre haselnussbraunen, blutunterlaufenen Augen rote Flecken zeigte. »Ich weiß.«

Solange ich in der Schule gelebt hatte, waren immer Pip und Ruby bei mir gewesen, hatten mich zum Essen gerufen oder meinen Rock glatt gestrichen, wenn er zerknittert war. Doch in der Wildnis sprachen tagelang nur die Vögel mit mir. Der Fluss war die einzige Hand, die mich berührte, der Wind der einzige Atem, der mir Staub aus den Augen blies. Ich lernte die seltsame Kunst des Alleinseins, die wettergegerbte Sehnsucht, die immer wieder aufs Neue anschwillt und verfliegt, wenn man ganz allein einem Weg folgt.

Doch Arden beherrschte diese Kunst schon lange. In der Schule, außerhalb der Schule. Zu lange.

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und wusste, dass ich das Falsche gesagt hatte  es war nicht nichts. Für Arden bedeutete es alles.


ZWANZIG

Wir blieben so sitzen, Ardens Stirn auf meiner Schulter, bis Caleb vom Klavier zu uns herüberrief. »Kommt, ihr zwei. Hört auf, euch so … mädchenhaft zu benehmen.« Er grinste mich schelmisch an, seine Augen strahlten.

Berkus, ein älterer Junge mit struppigen blonden Haaren, spielte Heart and Soul, ein Überbleibsel aus seiner Kindheit. Es war eine einfache Melodie mit abgehackten Tönen, keine komplizierten Akkorde, wie wir sie bei Lehrerin Sheila gelernt hatten, die den Ton in die Länge zog, indem sie das Pedal trat. Michael und Aaron standen hinter ihm und trommelten mit den Fingern im Takt der Melodie, von Zeit zu Zeit wippten sie mit dem Kopf. Selbst Leifs normalerweise verstocktes Starren wirkte sanfter, als er sich an das Klavier lehnte und zufrieden sein Bier schlürfte.

Ich zog Arden hoch. »Du weißt doch noch, wie Wiener Walzer geht, oder?«, fragte ich.

Während der meisten Kurse hatte Arden auf dem Deckel ihres Notizbuchs herumgekritzelt und undefinierbare Kleckse auf dem Seitenrand hinterlassen. Doch beim Tanzen konnte sie sich nicht verstecken. Jedes Mädchen bekam eine Partnerin zugeteilt und es wurde von jedem Mädchen erwartet, dass sie das Kinn hochhielt und Haltung zeigte, während sie über den Rasen schwebte.

Ardens Lippen waren noch immer zu einem Strich zusammengepresst, doch sie ließ sich von mir zum Klavier ziehen. Berkus spielte das Lied noch einmal und ich brachte unsere Arme in die richtige Position und bedeutete ihr mit einer Geste, ihre Hand in meine zu legen. Caleb blieb stehen und sah uns mit schief gelegtem Kopf zu. Wir machten den ersten Schritt, die Jungen traten zur Seite, als ich Arden durch den Raum führte, leichtfüßig an den Regalen vorbeitanzte, den Rücken durchgestreckt und lachend.

»Heart and Soul«, sang ich. »I saw you standing there, heart and soul, you look just like a bear.«

»Quatsch, da kommt kein Bär drin vor!« Arden lachte. Sie ließ den Kopf zur Seite fallen und ließ sich von mir drehen. Die Jungen jubelten, als ich Arden mühelos nach hinten fallen ließ, und als ich uns auf der Stelle herumwirbelte, klatschten sie. Während ich mit ihr Richtung Küche tanzte, nahm ihr Gesicht einen ernsthaften Ausdruck an. »Wegen vorhin « Sie sah über meine Schulter zu Kevin, der sich auf die Tanzfläche gewagt hatte und mit einem Bier in der Hand eine tollpatschige Pirouette drehte. »Ich glaube, ich bin immer noch ein bisschen durch den Wind und diese ganze Gefühlsduselei ist vielleicht nur eine Nachwirkung der «

»Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Mach dir keinen Kopf.« Es entstand eine lange Pause, die Klaviertöne hallten zwischen uns, während wir zu den Jungen zurücktanzten, unsere Tanzschritte nun langsamer als zuvor. Schließlich lächelte sie mich dankbar an.

Bei unserer von der Musik und den Zurufen angefeuerten letzten Drehung kam Caleb im Tanzschritt quer durch den Raum auf uns zu. Hinter ihm versuchten sich Michael und Charlie an rhythmischen Bewegungen, Michael vollführte auf dem Boden wilde Rückendrehungen.

»Kann ich um diesen Tanz bitten?«, fragte Caleb. Er hielt mir die Hand entgegen und wartete auf meine.

»Ich weiß nicht, ob du das kannst«, zog ich ihn auf, ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Es war diese unbeholfene Ausdrucksweise, mit der uns die Lehrerinnen in der Schule immer aufzogen.

Caleb nahm meine Hand in seine und drückte sie fest, dann zog er mich an sich. Hinter uns fingen die Jungen zu johlen an. Aaron legte die Finger an die Lippen und stieß einen lauten Pfiff aus.

»Ich geh mal davon aus, dass ich das kann.« Er lächelte, als sich mein Körper an seinen schmiegte.

Als Berkus Heart and Soul nicht weiterspielte, sondern ein langsameres, zögernderes Lied anschlug, legte ich mein Gesicht an Calebs Brust. Sein Handballen passte genau in die Wölbung meiner Wirbelsäule. Sein Atem wärmte meinen Nacken. Er war kein schlechter Tänzer, aber es kam mir komisch vor, von jemandem geführt zu werden. Immer war ich es gewesen, die die Schritte vorgegeben hatte und die Richtung. Diejenige, die ihre Partnerin schnell und elegant herumgewirbelt hatte.

»Bist du froh, dass du mitgekommen bist?«, flüsterte er mir ins Ohr.

Die anderen beobachteten uns noch eine Weile, bis sie schließlich begriffen, dass außer Vor- und Zurückschwingen und einem gelegentlichen Seitwärtsschritt nichts passieren würde. Es war nicht der große Auftritt, den Arden und ich hingelegt hatten.

»Ja, bin ich«, erwiderte ich.

Berkus räumte seinen Platz am Klavier und kletterte auf die Veranda hinaus. Arden und ein paar andere folgten ihm und stürzten sich in den provisorischen Swimmingpool vor dem Haus.

»Ich bin auch froh, dass du gekommen bist.« Caleb veränderte seine Haltung, damit ich mich besser an ihn schmiegen konnte. Ich schloss die Augen, das Lagerhaus verschwand aus meinem Blickfeld. Die Wärme seines Körpers war das Einzige, was ich noch fühlte. Es wäre so leicht, einfach zu bleiben, die Tage im Höhlencamp zu verbringen und nachts mit Caleb auf Raubzüge zu gehen. Sobald meine Gedanken ruhiger wurden, gingen mir die Bilder immer wieder durch den Kopf, eines legte sich über das andere. Arden und ich würden uns um Benny und Silas kümmern, dafür sorgen, dass sie saubere Hände hatten, und ihnen Lesen und Schreiben beibringen. Wir würden so lange mit ihnen arbeiten, bis sie schließlich ganze Abschnitte auf die Lehmwände kritzeln und die Motive aus Shakespeares Wintermärchen erläutern konnten. Ihre neuen Fähigkeiten würden die Jungen in die Lage versetzen, sich zu organisieren, Botschaften an andere geflohene Waisen zu schicken und weitere Pläne mit Moss zu schmieden.

Was Caleb und mich anbelangte … ich wollte mehr von dem, was hier gerade passierte. Mein Kinn an seine Schulter schmiegen, seine Hand auf meinem Rücken, die Leichtigkeit unseres Zusammenseins, wie unsere Körper zueinander sprachen, selbst wenn wir schwiegen.

»Ich habe gerade darüber nachgedacht …«, sagte ich und legte den Kopf zurück, um ihn anzuschauen.

Draußen sprang Michael von der morschen Veranda in die Luft. »Attacke!«, schrie er und man hörte bloß noch ein gewaltiges Platschen. Er wischte sich grünen Dreck vom Gesicht, als er eine rostige Leiter hochkletterte. »Kommt rein, der Matsch ist warm!«

Caleb lachte, dann wandte er sich wieder mir zu. »Du hast gerade darüber nachgedacht …?«

»Califia«, antwortete ich, meine Stimme klang vor Nervosität plötzlich ganz gepresst. »Es kommt mir plötzlich so sinnlos vor, den weiten Weg dorthin zurückzulegen, unser Leben aufs Spiel zu setzen, wenn Arden und ich ebenso gut im Höhlencamp leben könnten. Hier sind wir sicher. Arden könnte mir helfen, die Jungen zu unterrichten, und …« Ich sah voller Hoffnung in seine grünen Augen. »Und wir wären zusammen.«

Plötzlich wirkte Calebs Gesicht angespannt. Er trat einen Schritt zurück und ließ mich los. »Eve …«

Ich konnte jeden Zentimeter zwischen uns spüren, der Zwischenraum wurde immer größer. Hatte er mich missverstanden? Ich räusperte mich. »Ich will bleiben. Ich will im Camp leben, mit dir.«

Er rieb sich den Nacken und seufzte. »Das halte ich für keine gute Idee.« Er senkte die Stimme beim Sprechen, sein Blick wanderte nach draußen, wo die Jungen auf der baufälligen Veranda standen und sich gegenseitig zum Sprung herausforderten.

»Die Truppen des Königs sind immer noch hinter dir her. Wenn sie uns finden … würden die Jungen bestraft. Und du wärst im Camp niemals wirklich sicher …«

Ich wich zurück und vergrößerte nun den Abstand zwischen uns. Jedes Wort traf meine Brust, schlug gegen die Tür zu meinem Herzen, das sich dahinter zusammengerollt hatte und in Schlaf versunken war.

Er wollte mich nicht bei sich haben.

Natürlich nicht. Es war egal, wie er es formulierte, welche Worte er benutzte, um es wegzureden.

Ich schloss die Augen und sah Lehrerin Agnes vor mir und wie ihre Hände zitterten. »Er wollte mich nicht.« Sie blickte aus dem Fenster, während Tränen über die tiefen Falten in ihrem Gesicht liefen. Der Schmerz saß so tief, als hätte er sie gerade erst verlassen. »Ich war eine solche Närrin. Er hat mich nie gewollt.«

Caleb versuchte, mich am Arm zu fassen, doch ich schüttelte ihn ab. »Fass mich nicht an«, sagte ich und trat zurück.

Er war ein Mann, er war immer ein Mann gewesen, mit all seinen Fehlern und kleinen Lügen. Und ich hatte zugelassen, dass er mich in die Arme nahm, dass meine Lippen seine küssten, hatte all seinen Verlockungen nachgegeben. Ich war eine Närrin.

»Ich verstehe sehr gut, was hier läuft. Für dich war das nur ein Spiel, oder?«

Er schüttelte den Kopf, sein Gesicht war leichenblass. »Nein, du hast mir nicht zugehört. Ich möchte, dass du bleibst, aber es geht nicht  es ist nicht sicher.« Er streckte wieder die Hand nach mir aus, aber ich wich ihr aus. »Man will die Lügen glauben«, hatte Lehrerin Agnes gesagt. »Die Schuld liegt bei dem, der glaubt.«

»Bitte  lass mich einfach in Ruhe!«, rief ich, als er noch einmal versuchte, mich anzufassen. Meine Stimme hallte in dem leeren Raum wider. Charlie drehte sich um, seine Hand lag auf dem Fensterrahmen. Auch die anderen Jungen auf der Veranda sahen auf.

Caleb rieb über die Stelle zwischen den Augenbrauen. »Wir reden später darüber, wenn wir wieder im Höhlencamp sind. Du bedeutest mir viel, aber «

»Du bedeutest dir selbst viel«, fuhr ich ihn an.

Sein Kopf zuckte zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Dann drehte er sich langsam um, kletterte durch das Fenster auf die Veranda und verschwand zwischen den Schatten der anderen. Die Jungen flüsterten leise, schließlich wandten sie sich wieder dem Pool zu und sprangen in das dunkle Wasser.

Ohne Caleb wurde der Raum um mich herum immer größer, die Luft immer kälter. Ich setzte mich ans Klavier und schlug ein langes verstimmtes C an. Als Beethovens Mondscheinsonate Note für Note durch das Lagerhaus hallte, gequält und verstimmt, schloss ich die Augen. Beim zweiten Motiv konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich hielt inne und wischte sie weg.

»Was war das denn?«, fragte eine Stimme hinter mir. Leif kam die Treppe herunter, bei jedem Schritt knarrte das Holz. Bevor ich antworten konnte, ließ er sich neben mich auf die schiefe Klavierbank fallen.

»Nichts«, erwiderte ich schnell. Ich sah zu den oberen Stockwerken. »Was hast du da oben gesucht?«

Leif bohrte die Fingernägel so lange in die Bierdose, bis das Metall nachgab. »Hab mich bloß umgeschaut.« Er legte den Kopf schief und verzog den Mund.

Ich hatte mich an seine Anwesenheit im Camp gewöhnt, daran gewöhnt, mich in den engen Gängen an ihm vorbeizudrücken oder ihn mit einem Kopfnicken zu grüßen. Doch in diesem Moment war mit einem Mann zu sprechen so ziemlich das Allerletzte, was ich wollte. Ich klimperte weiter vor mich hin und versuchte, ihn nicht zu beachten, doch er zog ein Blatt aus der Hosentasche und legte es vor mich, als wäre es ein Notenblatt.

Meine Finger erstarrten auf den Tasten.

»Wo hast du das her?«, fragte ich und schnappte mir das Blatt.



NEUE INFORMATIONEN: EVE WURDE ZU-LETZT GESEHEN, ALS SIE IN NORDWEST-LICHER RICHTUNG IN DAS GEBIET UM DEN LAKE TAHOE RITT. SIE WAR IN BEGLEITUNG EINER ANDEREN FRAU UND EINES MANNES IM ALTER ZWISCHEN SIEBZEHN UND ZWANZIG JAHREN. WER SIE SIEHT, UMGEHEND DEN NORDWESTLICHEN AUSSENPOSTEN BENACHRICHTIGEN. SIE MUSS UNVERZÜGLICH DEM KÖNIG ÜBERGEBEN WERDEN.



»Ich kann das erklären. Ich «

»Mach dir nicht die Mühe.« Leif stützte sich mit dem Arm auf das Klavier und trank noch einen Schluck Bier. Er musterte mich mit seinen schwarzen Augen. »Ich bin ja praktisch auch ein Flüchtling. Ganz sicher hätte mich der König auch wieder gern in seinem Lager, damit ich wie ein Esel Betonblöcke auf meinem Rücken herumschleppe.«

Ich zerknüllte das Blatt in meiner Hand. Sollte ich Leif danken? Oder mich bei ihm entschuldigen? Ich war als Fremde in sein Camp gezogen, hatte die Wahrheit verschwiegen und alle in Gefahr gebracht. »Wir sind nur auf der Durchreise, wir wollen nach Califia.«

Leif musterte mich abschätzend, allerdings lag dieses Mal in seinem Blick keine Wertung, sondern bloß Interesse. »Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du vom König gejagt wirst. Was hast du ausgefressen? Eine Wächterin umgebracht? Eine Lehrerin als Geisel genommen? Nur weil du weggelaufen bist, ist er sicher nicht hinter dir her.« Jetzt lächelte er, in seinem Gesichtsausdruck lag Bewunderung. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man stolz darauf sein konnte, jemanden umgebracht zu haben, doch er schien es anziehend zu finden, sein Bild von mir veränderte sich plötzlich und die neuen Aspekte verliehen mir in seinen Augen unerwartete Tiefe.

»Das sage ich lieber nicht.« Mir wurde übel, wenn ich an die Stadt dachte, an den Mann, dessen Gesicht aus dem Goldrahmen in der Schule blickte.

Leif schlug die Tasten hart an, die Töne hallten durch die Stille. Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß Bescheid über die schrecklichen Dinge, die sie tun, vielleicht besser als irgendjemand sonst. Es ist eine Qual, wie Wiesel unter der Erde zu leben und zu wissen, dass sie in der Stadt aus Sand Feste feiern, dass es Ferienanlagen gibt und Swimmingpools mit gereinigtem Wasser. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es in den Lagern zugeht.« Er hörte zu spielen auf und starrte auf die Uhr über dem Klavier. Unter der Scheibe hatte sich Feuchtigkeit gesammelt, die Zeiger standen auf 11:11. »Ich hatte einen Bruder, Asher «

»Ich weiß«, sagte ich leise. Die Geräusche von draußen drangen in den Raum hinein. Die Jungen rannten durch den Wald, ihre Stimmen waren lebhaft, sie spielten Fangen. »Caleb hat es erwähnt.« Ich blickte durchs Fenster, doch er war nicht zu sehen, alles war dunkel.

Leif strich mit den Fingern über das Klavier und fuhr die Maserung des Holzes nach. »Asher. Es ist so lange her, dass ich seinen Namen ausgesprochen habe«, sagte er, mehr oder weniger zu sich selbst. »Unsere Mutter hat immer Klavier für uns gespielt. Ich erinnere mich daran, wie ich mit Asher unter dem Esstisch saß und beobachtet habe, wie die Füße von unserem Vater über das Sofa baumelten, wenn er seine Bücher las, und unsere Mutter die Pedale trat. Während sie spielte, haben wir uns mit unseren Panzern und Lastwagen bekriegt.« Er bewegte die Bierdose am Dosenring hin und her.

»Denkst du jemals daran, wie es vor der Epidemie war?«, fragte er.

Ich konnte kaum schlucken. Ich erinnerte mich daran, wie meine Mutter und ich uns an den Händen gehalten hatten: Wenn sie mich durch Gänge im Supermarkt führte, hielt ich mich an ihrem kleinen Finger fest. Ich erinnerte mich daran, wie sie meine Fußsohlen geküsst hatte oder wie ich in ihrem Schrank gesessen hatte, wenn sie sich umzog, und wie ich mich hinter den Kleidern und Hosen versteckte, die so gut nach ihr rochen.

»Ja«, erwiderte ich. »Manchmal.« Ständig, dachte ich. Ständig.

Leif presste die Lippen aufeinander, als denke er über das nach, was ich gesagt hatte. Seine Finger glitten über die Tasten und schlugen von Zeit zu Zeit einen Ton an. »La la la«, sang er langsam und zögerlich. Es entwischten ihm noch einige Töne und verbanden sich zu einer vertrauten Melodie. »Kennst du dieses Lied?«, fragte er und drehte sich zu mir.

»Der Kanon von Pachelbel«, erwiderte ich und spielte die ersten Töne. Obwohl das Klavier nicht gestimmt war, ließ sich die Melodie erkennen. »Das habe ich in der Schule gelernt.«

»Dieses Stück hat sie immer gespielt.« Er lächelte die Wand an, aber es war klar, dass er durch sie hindurch auf etwas völlig anderes sah.

Vorgebeugt spielte ich weiter und ließ das Stück Melodie für Melodie erstehen. Ich fühlte, wie sich die vergangenen Stunden zu einer undurchdringlichen Melancholie verdichteten, die alles vergiftete. Der Anblick, als Caleb das Ufer heraufkam, die Stille des Raums, als sich unsere Lippen berührten, sein Herzschlag durch das Hemd, jener Tanz. Nun war alles verändert und erschien mir in einem anderen Licht. Ich würde nicht mit ihm zusammen sein. Weder im Höhlencamp noch sonst wo. Arden und ich würden bald fortgehen, vielleicht morgen. Alles hätte ein Ende.

»Was hatte ich davon?«, hatte Lehrerin Agnes in die Runde gefragt. »Wozu das alles?«


EINUNDZWANZIG

Im Lagerhaus war es ruhig. Das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, warf Schatten auf die Regale, auf denen sich alte Decken und Medikamente stapelten. Wir hatten für die Nacht unser Lager hier aufgeschlagen, im Erdgeschoss lagen die Jungen gruppenweise auf dem Boden und Arden schlief im Zimmer nebenan.

Ich wälzte mich hin und her und schlug auf mein provisorisches Bett aus Decken und unförmigen Kopfkissen, weil ich nicht aufhören konnte, an Caleb zu denken. Unser Gespräch und wie er sich auf die Veranda zurückgezogen hatte. Nachdem mir Leif dankbar die Hand gedrückt und ich ihn auf der Klavierbank zurückgelassen hatte, war ich zu Arden gegangen, die draußen in der Nähe des Pools stand. Während die Jungen von Bier und Zucker berauscht ruhiger wurden, beobachtete mich Caleb aus der Ferne und sagte kein Wort mehr.

Als Arden mich schließlich ins obere Stockwerk zog, Kissen auf den Holzdielen ausbreitete und mich drängte, mich auszuruhen, konnte ich es nicht. Selbst jetzt fand ich keinen Schlaf.

Stunden waren vergangen. Draußen war nur der Wind in den Bäumen zu hören, von Zeit zu Zeit knackte ein Ast. Hatte ich einen Fehler gemacht? War meine Reaktion ein Reflex gewesen, wie bei diesen Untersuchungen in der Schule, wenn die Ärztin mit dem Hammer auf meine Kniescheibe schlug und mein Bein nach vorn zuckte? Er hatte meine Sicherheit erwähnt. Er hatte gesagt, dass ich ihm etwas bedeutete. Danach hatte ich ihn angeschrien und weggestoßen. Was wäre passiert, wenn er weitergeredet hätte? Während ich es erneut in meinem Kopf durchspielte und mir sein Gesicht vorstellte, öffnete sich die Tür und hinter den Holzregalen tauchte eine Gestalt auf.

»Eve?«

»Caleb?«, fragte ich zurück und setzte mich auf.

Er stolperte, mehrere Kisten polterten zu Boden. Er tastete sich vorwärts, kam um die Ecke und kniete sich neben mein Bett. Dann griff er nach meiner Hand.

»Wegen vorhin …«, setzte ich an. Die Stille zwischen uns wurde größer.

Seine Hand drückte meine. Eine Sekunde später lag er neben mir, seine Lippen drückten sich auf meine. Ich schmiegte mich an ihn, aber es war kein sanftes Nachgeben, sondern nackte Gier. Er drängte sich an mich, stieß meinen Kopf nach hinten. Ich öffnete die Augen. Im Mondlicht sah ich sein vor Anspannung verzerrtes Gesicht nur schemenhaft.

Seine Handflächen fühlten sich rau auf meiner Haut an. Alles fühlte sich fremd an, schrecklich  falsch.

Als ich die dicken zusammengebundenen Haare im Nacken ertastete, versuchte ich, ihn wegzustoßen. »Nein!«, schrie ich und drehte mein Gesicht weg. »Nein!«, doch Leif ließ nicht von mir ab, sondern drängte sich über mich, das Holz des Bodens knarzte unter dem Gewicht.

Er stieß mir seine Zunge in den Mund und ich konnte den bitteren fauligen Geschmack des Alkohols schmecken. Er fuhr mit den Händen über meine Schultern und die Arme hinunter. Ich wollte schreien, aber sein Mund presste sich auf meinen. Ich brachte keinen Ton heraus.

Ich wehrte mich. Meine Fäuste trafen Leifs Körper, aber er umklammerte mich nur fester. Er hörte nicht auf, mich zu küssen, ich spürte seine schleimige Spucke auf meinem Kinn. Ich versuchte, ihm zu entkommen, indem ich mich mit einem Ruck auf die Seite rollte. Doch egal, wohin ich mich drehte, er war schneller, sein Atem war heiß und brackig auf meiner Haut.

Man hatte mir so viel gestohlen: meine Mutter, das Haus mit den blauen Schindeln, in dem ich Laufen gelernt hatte, die vollendeten Bilder, die an die Klassenzimmerwand gelehnt standen. Doch dass meine Schwäche ausgenutzt wurde, war von allem das Schmerzhafteste. »Nein«, schien er mit jedem fordernden Grapschen zu sagen. »Nicht mal dein Körper gehört dir.«

Tränen liefen mir übers Gesicht und sammelten sich in meinen Ohren. Er küsste meinen Hals, seine Hände betasteten meinen ganzen Körper. Ich ging unter. Um mich war nur noch Angst, sie wurde so stark, dass mir keine andere Wahl blieb: Ich musste es hinnehmen. Mein Oberkörper bäumte sich auf, meine Füße zuckten. Ich bekam vor Panik keine Luft mehr.

Irgendwo weit über der Oberfläche hörte ich Stimmen. »Was ist hier los?«, fragte jemand. »Sie hat geschrien.« Das grelle Licht der Taschenlampe traf zuerst mein Bein, dann mein feuchtes Gesicht und schließlich Leif, der mit glasigen Augen blinzelnd aufsah.

»Du Vieh«, knurrte Caleb. Er zerrte Leif an den Schultern hoch und schleuderte ihn gegen eines der Regale. Metallkisten polterten herunter, Hunderte von Streichhölzern verteilten sich über den Boden.

In der Türöffnung erschienen Aaron und Michael, ihre Taschenlampen erleuchteten die Dunkelheit. Leif rappelte sich auf. Er stürzte sich auf Caleb und rammte ihm die Schulter gegen die Brust. Caleb wimmerte vor Schmerz, als er gegen die Wand knallte.

»Es reicht, Leif!«, schrie er, aber Leif holte noch einmal aus, dieses Mal traf er Caleb hart am Kiefer. Ich verkroch mich in die hinterste Ecke des Zimmers, ich saß in der Falle.

Leif torkelte zur Seite, der Alkohol machte seine Bewegungen unkoordiniert. »Komm schon, du wolltest doch immer der Anführer sein«, lallte er. Strähnen seiner schwarzen Haare hingen ihm im Gesicht und ich fragte mich, ob er überhaupt geschlafen hatte oder die ganze Zeit unten gewesen war und die letzten Bierdosen niedergemacht hatte. »Dann sei der Anführer, Caleb. Mal sehen, wie es dir gefällt.«

Leif deutete mit einer wilden Handbewegung auf die Türöffnung. Das Durcheinander hatte die anderen Jungen geweckt. Sie klammerten sich aneinander und versuchten, einen Blick zu erhaschen. Kevin setzte seine kaputte Brille auf, als sei er nicht sicher, was er gerade gesehen hatte.

Leif umkreiste Caleb, die Arme in die Hüften gestemmt. Der Junge, der neben mir auf der Klavierbank gesessen und sich zur Musik gewiegt hatte, existierte nicht mehr. Etwas hatte von ihm Besitz ergriffen, etwas Furcht erregendes, Animalisches. »Komm schon«, provozierte er von Neuem und zielte auf Calebs Gesicht. »Jetzt kannst du beweisen, dass du ein Mann bist.«

Caleb machte einen Satz nach vorn. Mit einer schnellen Bewegung verdrehte er Leif den Arm und schleuderte ihn zu Boden. Leif schlug hart auf, seine Wange knallte mit einem schrecklichen Wumm auf das Holz. Unter seinem Gesicht bildete sich eine Blutlache und selbst im Halbdunkel konnte ich sehen, dass seine Lippe aufgeplatzt war.

»Sie hat mich angemacht.« Beim Sprechen spuckte er Blut auf den Boden. »Was glaubst du, warum sie vorhin mit mir zusammensaß? Was glaubst du, warum sie mit mir geredet hat? Sie hatte Lust auf mich. Auf mich  nicht auf dich.« In die Überzeugung in seiner Stimme mischte sich Wut. Ich ließ mich gegen die Wand sinken, selbst jetzt, da sein Körper kraftlos auf dem Boden lag, hatte ich Angst.

Caleb wandte sich zu mir, man sah ihm seine Verwirrung an. »Stimmt das?«

Meine Hände zitterten heftig und mir liefen Tränen übers Gesicht. Was Leif getan hatte, war nicht richtig. Und trotzdem … Ich hatte auf der Klavierbank neben ihm gesessen und für ihn gespielt. Ich hatte zugelassen, dass sich unsere Schultern berührten, als er von seiner Familie erzählte. Und ich hatte zugelassen, dass er meine Hand drückte. War das eine unausgesprochene Einladung gewesen? Hatte er meine Freundlichkeit missverstanden?

»Ich weiß nicht«, antwortete ich mit vorgehaltener Hand.

»Du weißt es nicht?«, fragte Caleb. Er umklammerte Leifs Arm noch fester und drückte ihn hart auf den Boden. Er starrte mich finster an, die Leichtigkeit, die ich an seinem Gesicht so geliebt hatte, war verschwunden. Ich wollte, dass er aufhörte, den Blick abwandte und mir einen Moment zum Nachdenken gab.

Doch er starrte mich bloß an und wartete auf eine Antwort. Ich begann zu schluchzen, mein Oberkörper wurde von tränenreichen Krämpfen geschüttelt.

»Eve! Was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir?« Arden drängte die Jungen beiseite und kam auf mich zu. Sie half mir auf und besah sich den kleinen Riss in meinem Pullover. »Ich habe den Krach gehört und «, als sie Calebs Gesichtsausdruck bemerkte, redete sie nicht weiter. Er drehte den Kopf hin und her, es war zwar eine kaum wahrnehmbare Bewegung, trotzdem war es ein stetiges, unmissverständliches Nein.

Er stand auf und ließ Leif in der dunklen Blutlache auf dem Boden liegen. Dann drängte er sich an Michael und Aaron vorbei und lief, ohne sich umzudrehen, die Treppe hinunter.

»Caleb!«, rief ich ihm hinterher, seine plötzliche Abwesenheit holte mich in die Wirklichkeit zurück. Die Jungen traten zur Seite und ich rannte ihm durch die Tür hinterher, doch als ich am Fuß der Treppe ankam, war da nur noch abgestandene Luft und der knisternde Abfall unter meinen Füßen. Das übrige Lagerhaus war dunkel, ich tastete nach der Eingangstür. »Caleb!«, rief ich noch einmal.

Schließlich sah ich durch die Haustür den mondhellen Wald. Dort draußen sprang Caleb auf sein Pferd, eine schwarze Gestalt unter dem sternenübersäten Himmel.

»Geh nicht! Bitte!«, schrie ich und rannte aus dem Haus. Doch er zog bereits an den Zügeln und wendete das Pferd.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete ihn. Ich merkte nicht, dass Arden sich neben mich stellte. Ich hörte die Stimmen von Kevin und Michael nicht, die aus dem Fenster im Obergeschoss riefen und ihn baten zurückzukommen.

Ich fühlte nur Traurigkeit, als er durch den Wald ritt und am Horizont immer kleiner wurde, bis ihn die Nacht schließlich vollständig verschluckte.


ZWEIUNDZWANZIG

»Wir sollten gehen«, flüsterte Arden. Sie saß in unserem höhlenartigen Zimmer aus Lehm. »Und zur Straße nach Califia zurückkehren. Hier sind wir nicht mehr sicher.«

Wir hatten das Lagerhaus vor Tagesanbruch verlassen. Die Pferde waren mit Säcken voller Süßigkeiten, Laternen, Decken und Kondensmilch beladen. Leifs Anwesenheit bedeutete eine ständige Bedrohung, um seinen Kopf war nach dem Vorfall letzte Nacht ein Verband gewickelt. Bei dem Gedanken, wie sich seine Lippen auf meine gepresst hatten, bei der Erinnerung an seinen biersauren Atem schüttelte es mich. Immer wieder sah ich sein Gesicht im Schein der Taschenlampe vor mir, die zusammengekniffenen Augen, sein Körper ein herabstürzender Felsbrocken, der mich unter seinem Gewicht zermalmte.

Als wir zum Höhlencamp zurückkamen, war Calebs Zimmer unverändert. Die zerlesenen Bücher lagen auf Stapeln. Über das Bett war eine dünne rote Decke gebreitet und der Sessel stand noch immer in der Ecke. An der Stelle, wo er gesessen hatte, war ein Abdruck im Polster.

»Wir können nicht einfach gehen«, wandte ich ein und lehnte mich mit dem Rücken gegen die kalte Lehmwand. Ein Teil von mir klammerte sich an die Vorstellung, hier zu leben, noch band mich etwas an diesen Ort. »Zumindest nicht, bevor Caleb zurückkommt.«

Arden fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und versuchte, die verfilzten schwarzen Spitzen zu entwirren. »Es gefällt mir nicht, wie Leif uns angesehen hat.« Die letzte Nacht hatte verquollene Halbmonde unter ihren Augen hinterlassen. Sie war lange aufgeblieben und hatte, nachdem sie die Tür mit einem quer gestellten Regal verbarrikadiert hatte, Wache gehalten, bis ich endlich eingeschlafen war.

»Ich kann nicht einfach so gehen.« Meine Gedanken kehrten immer wieder zum großen Lagerraum des Hauses zurück, wo ich Calebs Arm weggestoßen hatte. Wir hatten nicht wirklich sachlich miteinander geredet; ich war viel zu durcheinander gewesen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Dann hatte plötzlich Leif neben mir gesessen, mit den Fingern auf das Holz des Klaviers getrommelt und meine Freundlichkeit als Einladung missverstanden. Ich hätte alles gegeben, jene fatalen drei Worte nicht ausgesprochen zu haben  Ich weiß nicht.

Eigentlich wusste ich es genau, aber ich konnte all die dunklen Gefühle, die ich in der letzten Nacht durchlebt hatte, nicht erklären. Da alles so schnell auf mich eingestürmt war, hatte ich keine Zeit gehabt, jedes Gefühl einzeln zu betrachten, darüber nachzudenken und einzuschätzen, was es bedeutete.

Doch jetzt mit Arden in der Höhle wusste ich eines ganz sicher: »Ich wollte nichts von Leif.«

Ardens Gesicht wurde weicher. Sie umschlang mich fest, ihre Arme pressten jedes Schuldgefühl aus meinem Körper. »Natürlich nicht. Das stand doch nie zur Diskussion.«

Eingehüllt in den Geruch ihres Pullovers, murmelte ich gegen ihre Schulter: »Ich hasse den Gedanken, dass Caleb glaubt, ich könnte jemals «

»Ich weiß«, antwortete Arden und rieb mir über den Rücken.

Ich wischte mir die Tränen ab. In der sechsten Klasse war ich stinksauer auf Ruby gewesen, weil sie Pip erzählt hatte, ich würde mit meinen Noten »angeben«. Statt ihr meine Gefühle zu erklären, hatte ich zwei Wochen lang nicht mit ihr geredet. Ich ließ die Wunde eitern und größer werden und schwelgte in dem Schweigen zwischen uns. Damals begriff ich eine grundlegende Wahrheit: Man kann die Beziehung zwischen zwei Menschen anhand der Liste von Dingen beurteilen, die zwischen ihnen unausgesprochen bleiben. Ich wollte Caleb in diesem Moment sehen und sei es nur, um ihm all meine Gefühle zu schildern. Dass mich seine Worte verletzt hatten. Dass ich ihm für alles dankbar war, dass ich verängstigt und verwirrt gewesen war. Dass ich nichts von Leif wollte.

Trotz meiner Ängste, trotz der ganzen Lektionen, in denen man mich über die Gefahren abgefragt hatte, die von Männern und Jungen ausgingen, empfand ich etwas für ihn. Nur für ihn.

Mein Kopf lag immer noch an Ardens Schulter, als eine Erschütterung im Raum zu spüren war. Ich spürte das schwache Beben bis in meinen Brustkorb. »Was ist das?«

»Ein Erdbeben!«, schrie Silas, als er mit Benny an der Hand an unserem Zimmer vorbeirannte. Er stolperte beinahe über seine zu großen Shorts, die ihm bis zu den Knöcheln reichten und in der Taille von einer Schnur zusammengehalten wurden. »Raus hier! Raus hier!«

Ein paar der kleineren Jungen rannten den verschlungenen Gang hinunter. Es lief so geordnet ab, als hätten sie es vielfach geübt.

»Ein Erdbeben?«, fragte ich und legte eine Hand gegen die bebende Wand. »Das kann nicht sein.« In der Schule hatten wir Erdbeben erlebt, manchmal hatten uns die Erschütterungen mitten in der Nacht aus den Betten gerissen. Dieses Beben hier war kaum zu spüren und nicht annähernd so stark.

»Lass es uns lieber nicht abwarten«, sagte Arden und zog mich zur Türöffnung.

Wir folgten den Kleinen, die sich durch die Gänge drängten und sich schließlich draußen auf einer felsigen Lichtung neben dem Hügel versammelten. Dort stand auf einer Erhebung ein riesengroßer schwarzer Laster, seine Räder waren über einen Meter hoch. Das Motorendröhnen übertönte jedes andere Geräusch.

»Cool!«, formte Silas mit den Lippen. Im hellen Morgenlicht sah er so viel blasser als alle anderen aus, seine Haut war nicht an die Sonne gewöhnt. Er steckte sich die Finger in die Ohren.

Als Benny mich anlächelte, kam seine Zahnlücke zum Vorschein. »Der ist echt groß!«, rief er.

Beim Anblick der schemenhaften Gestalt auf dem Vordersitz stieg Angst in mir auf. Dieses Riesengefährt mit seinen schlammbespritzten Seitenwänden und eingebeulten Stoßstangen sah nicht aus wie die Jeeps der Schule. Bisher hatte ich nur Fahrzeuge gesehen, die der Regierung gehörten. Der König rationierte das Öl, kaum sonst jemand kam an Benzin heran.

Einige Jungen waren von der Jagd zurückgekehrt, um sich das Spektakel anzuschauen, ihre Pferde tauchten am Rand der Lichtung auf. Unter ihnen war Leif, dessen Bewegungen keine Eile verrieten. Ich war froh, als Michael, Aaron und Kevin abstiegen und den Laster umringten. Sie zielten mit ihren Speeren auf das Führerhaus.

Schließlich wurde der Motor abgestellt und hinterließ in meinen Ohren ein dumpfes Dröhnen. »Runter mit den Waffen!«, rief Leif. Einer nach dem anderen senkten die Jungen die Speere.

Die Seitentür wurde aufgestoßen und ein riesiger Stiefel mit Metallkappen kam zum Vorschein. Beim Anblick des Mannes wich ich zurück. Er war über eins achtzig, das ölige Haar fiel ihm über die Schultern. Er trug eine abgewetzte schwarze Lederjacke. Von seiner Stirn tropfte Schweiß auf das Tuch um seinen Hals. Er begegnete meinem Blick und lächelte ein Lächeln, das meinen ganzen Körper vor Angst erstarren ließ. Von seinen Zähnen waren nur abgebrochene gelbe Stummel übrig.

Silas schlang seine Ärmchen um meine Beine. »Wer ist das?«, fragte er.

Doch der Mann stapfte bereits auf mich zu und spitzte die dreckverschmierten Lippen. Die älteren Jungen standen am Rand der Lichtung und beobachteten, wie er auf mich zuging. Sie schienen unsicher, was sie tun sollten. Er blieb erst stehen, als er direkt vor mir stand und seinen riesigen Schatten auf mich warf. »Hallo, junge Dame«, zischte er.

Ich wich zurück, doch er packte mich am Arm und zerrte mich vorwärts. Seine Kleider starrten vor Dreck und stanken nach abgestandenem Schweiß. Mir wurde übel.

Michael und Kevin rannten zu mir. Kevin zielte mit seinem Speer auf die Kehle des Fremden. »Lass sie los!«, brüllte er.

Doch der Mann schnappte sich den Holzstab und hielt ihn fest, während er sich zu Leif drehte. »Ist sie das?«

Leifs Gesicht war ruhig. »Sie wird vom König gesucht«, verkündete er und sah zu den Jungen. Bei den Worten richtete ich mich auf. Er verwendete die Wahrheit gegen mich, Leifs Demütigung in der Vornacht verwandelte sich in eine Bedrohung. »Sie ist auf der Flucht und sie hat uns lange genug in Gefahr gebracht. Fletcher wird sie den Suchtrupps übergeben.«

»Das wird er nicht«, schrie Arden und zielte mit der Faust auf den bulligen Oberkörper des Mannes. Ich drehte mich um und wollte davonlaufen, doch er umklammerte mit festem Griff mein Handgelenk. Er griff nach Arden und erwischte ihren dünnen Arm, beide versuchten wir, uns von ihm loszureißen.

»Zwei zum Preis von einer.« Fletcher lachte, dass Spucke flog, als er uns in Richtung des Lasters schleifte.

»Nein! Sie darf nicht gehen!«, schrie Benny. »Bitte, Leif!«

»Das darfst du nicht zulassen«, sagte Michael an Leif gewandt. Er hielt seinen Speer umfasst.

»Bleib stehen!«, brüllten ein paar der neuen Jäger, als Silas hinter mir herrannte und mit den Händen an meinem ausgebeulten grauen Pullover zog. In meiner Panik nahm ich nur Schnappschüsse wahr: Bennys verzerrtes Gesicht, Kevin, der sich vordrängte, Aaron, der zu Boden stürzte, seine Seite rot aufgeschürft. Arden biss Fletcher in die Hand und plötzlich sah ich, was hinten auf dem Laster stand: ein Käfig, aus dem ein mageres Mädchen zwischen den Gitterstäben herausschrie.

Leif entdeckte sie im selben Moment. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er Fletchers Hand um Ardens Handgelenk bemerkte. »Moment mal«, brummte er. Er rannte auf den Laster zu und schlug frustriert gegen die Metallwände. »Wer ist das? Was geht hier ab?«

Fletcher verzog keine Miene. Er zerrte uns an den Handgelenken hinter sich her, unsere Füße schleiften über den Felsen. »Du wolltest sie loswerden und jetzt bist du sie los. Was interessiert es dich, wohin ich sie bringe?«, schnaubte er.

Mir drehte sich der Magen um, die Wachteleier, die ich zum Frühstück gegessen hatte, kamen mir hoch. Ich würgte sie herunter und versuchte, mich aus Fletchers Griff zu winden. Egal, welchen miesen Deal Leif vereinbart hatte, über das hier hatte er keine Kontrolle mehr.

»Wo sind die Medikamente? Wo ist das Geld?« Leif stürzte auf Fletcher zu, sein Gesicht war knallrot. Michael und Aaron folgten ihm, zögernd kamen sie mit ihren Speeren näher. Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass sie eingreifen würden, doch da riss er eine Pistole aus einem Gürtelholster und feuerte in die Luft. Erschrocken von dem lauten Knall wichen die Jungen zurück.

»Jetzt hört mal gut zu«, knurrte Fletcher. Er räusperte sich und spuckte einen fetten grünen Schleimklumpen auf die Erde. »Ich schnapp mir meine Trophäe und verschwinde, und wenn ich dazu jemanden abknallen muss, hab ich damit kein Problem, verdammt noch mal. Kapiert?«

Silas hatte die Hand im Mund und ließ ein langsames schmerzliches Stöhnen hören. Er ließ mich nicht aus den Augen, während Fletcher mich zum Laster zerrte und meine Füße blutend über den Boden schleiften.

Arden kreischte und schlug mit den Fäusten gegen den Arm des Kopfgeldjägers. »Du Vieh!«, schrie sie. »Lass mich los, du brutales Schwein!«

Sie ließ nicht locker und versuchte, sich loszureißen, denn sie weigerte sich zu glauben, was passierte, doch ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Mit unseren Fäusten hatten wir keine Chance gegen eine Pistole. Die Jungen starrten auf ihre Speere, als hätte man sie betrogen. Die angespitzten Knochen wirkten nun so nutzlos.

Ich sah zu Silas und Benny, ihre kleinen Körper wurden von Schluchzern geschüttelt. Benny zerrte mit aller Kraft an Leifs Hand, doch der verzog keine Miene, seine schwarzen Augen schweiften langsam und verblüfft über die Landschaft.

»Es ist alles in Ordnung!«, rief ich Benny und Silas zu und versuchte, trotz meiner Panik zu lächeln. »Mir passiert nichts. Macht euch keine Sorgen um mich.« Hoffentlich glaubten sie mir.

Fletcher öffnete das Vorhängeschloss am Laster und bedeutete uns mit vorgehaltener Pistole aufzusteigen. Ich kletterte hoch, seine freie Hand lag rau auf meiner Haut, die Ladefläche des Lasters glühte in der Mittagssonne. Das Mädchen kauerte in einer Ecke und hatte die dürren Arme verschränkt. Als der Käfig geöffnet wurde, sprang sie auf, erneut von Angst gepackt.

»Hilfe! Helft mir!«, schrie sie und streckte Michael und Aaron durch die Gitterstäbe die Arme entgegen.

Sie sahen von dem Mädchen auf die Pistole. Als Aaron einen Schritt vortrat, legte Leif ihm die Hand auf den Oberkörper und hielt ihn zurück.

»Das ist dein Werk, Leif!«, kreischte Arden. Sie presste ihr Gesicht gegen die Stangen und deutete mit dem Finger auf ihn. »Das ist deine Schuld.«

Fletcher sprang vorne in den Laster.

»Wir brauchen das Geld!«, schrie Leif. »Das war abgemacht! Ich hab dir vertraut!« Er rannte auf das Führerhaus zu und trommelte mit den Fäusten gegen die verbeulte Tür.

Fletcher sah durch die Fensterscheibe, die rings um ein Einschussloch zersprungen war. »So läuft das in der Wildnis.« Er schwenkte seine Pistole beim Sprechen. »Du darfst niemandem trauen, Junge.« Er lächelte, seine aufgerissenen Lippen bluteten. Dann ließ er den Motor an.

Ich klammerte mich an die dünnen Stangen, rüttelte daran und wünschte, sie würden unter meinem Gewicht nachgeben. Die Sonne war zu heiß auf meiner Haut, der Käfig zu eng, die dünne Decke in der Ecke voll Erbrochenem. Ardens Schreie gingen mir durch Mark und Bein und verdoppelten meine Traurigkeit. Leif hatte uns verraten. Caleb war verschwunden. Egal, wie viel Zeit ich nachts mit Grübeleien zugebracht hatte, ob ich bleiben sollte, für wie lange  es war völlig sinnlos gewesen. Was wollte ich? Was wollte Caleb? Es war egal.

Mittlerweile fuhren wir. Man hatte mir die Entscheidung abgenommen. Ich trat gegen die Tür des Käfigs und kratzte mit den Fingernägeln an dem Schloss. Ich tobte und weinte und bettelte, aber nichts  absolut nichts  konnte etwas an dieser simplen Tatsache ändern.

Als der Laster den steinigen Abhang hinunterfuhr, schlidderten wir im Käfig hin und her. Die älteren Jungen wichen zurück und versuchten, Benny und Silas ins Camp zurückzutreiben, während die gewaltige Maschine in einem ständigen Auf und Ab über das unebene Gelände auf den See zuholperte. Ich sah zu den Jungen, zu Aaron, der Leifs Arm umklammert hielt und ihn anflehte, etwas zu unternehmen, zu Kevin, der seinen Speer in die Luft schoss und das Führerhaus des Lasters um mehrere Meter verfehlte. Ich sah zum Höhlencamp, dessen dunkler Eingang hinter dem niedrigen Gebüsch geschlossen wurde.

Leif packte Benny an den Schultern, um ihn zurückzuhalten, doch der kleine Junge riss sich los und jagte dem Laster hinterher, wutentbrannt fuchtelte er mit Armen und Beinen.

»Ich hab dich lieb!«, rief er, als er nur noch wenige Meter hinter uns war. Ich umklammerte die Metallstangen, es schnürte mir die Kehle zu.

»Ich hab dich lieb!«, schrie Silas, der ihm folgte.

In einem wilden Sprint rannten sie beide dem Käfig hinterher. Ich beobachtete, wie sich ihre Münder bewegten und diese Worte immer wieder riefen, während der Laster durch den Wald rumpelte und ihre kleinen Körper verschwanden, unerreichbar hinter den Bäumen.


DREIUNDZWANZIG

Der Laster schraubte sich das unebene Gelände hinauf, ließ Unkrautfelder und Dickicht hinter sich und erreichte schließlich eine beschädigte Straße. Die Reifen drehten sich schneller und bald waren die Kotflügel in Staub gehüllt. Die Sonne heizte den Metallkäfig auf, was jede Berührung mit den Stangen schmerzhaft machte.

Nach einer Stunde kam mir der Wald neben dem steinigen Weg nicht mehr bekannt vor. Selbst der Himmel schien fremd, seine blaue Weite war vogellos und einsam.

»Ich wusste es«, meinte Arden schließlich. Auf ihrer blassen Haut lag eine dicke Schmutzschicht. »Leif hat bloß darauf gewartet, uns zu verkaufen  und wofür?« Sie hielt sich zum Schutz vor der Sonne die Hand vor Augen. »Ein paar Medikamente und einen Anteil am Kopfgeld?«

»Er wollte mich loswerden«, sagte ich. »Was er dafür bekommen würde, war ihm egal.«

Ich überlegte, wie sich alles abgespielt hatte, ob er das dunkle Lagerhaus nach einem Funkgerät abgesucht hatte. Vielleicht hatte er es auch zufällig gefunden, als er nach Verbandsmaterial suchte, um die Blutung in seinem Mund zu stillen.

Wann Caleb wohl mitbekommen würde, dass ich verschleppt worden war? Würde er am Waldrand von seinem Pferd steigen und Benny und Silas am Eingang des Höhlencamps weinen sehen? Würde er sich hinknien und die langen Schleifspuren meiner Füße auf der Erde untersuchen und Leif dabei ansehen? Würde er mich vermissen? Würde es ihm etwas ausmachen?

Nichts davon hatte irgendeine Bedeutung. Es war vorbei. Es gab keine Möglichkeit, den Gitterstäben zu entrinnen, der sengenden Sonne, diesem Mann mit den gelben Zahnstummeln. Ich saß wieder in der Falle, neue Mauern hielten mich gefangen und brachten mich zum König. Die Stadttore würden sich öffnen und hinter mir schließen, es wäre ein weiteres Gefängnis.

Gefängnis nach Gefängnis nach Gefängnis.

Jenseits der Stangen zog die Welt vorbei, schneller, als ich es je wahrgenommen hatte. Bäume. Gelbe Blumen am Straßenrand. Alte Häuser mit eingestürzten Dächern. Ich entdeckte Hirsche und Kaninchen, zerbeulte Fahrräder, verrostete Autos und streunende Hunde. Wie Wasser in einem Abfluss glitt alles viel zu schnell an mir vorbei. Ich bin auf dem Weg in die Stadt aus Sand, wiederholte ich immer wieder in Gedanken, als könnte die Wiederholung die Angst in mir betäuben. Ich werde zum König gebracht. Ich werde Caleb niemals wiedersehen.

Arden betrachtete die Landschaft, sie hatte Tränen in den Augen. Sie hatte so viel aufs Spiel gesetzt, um der Schule zu entfliehen. Sie war so weit gekommen  und wozu? Um meinetwegen Fletcher ins Netz zu gehen? Ganz sicher grübelte sie über die dumme Entscheidung nach, die sie vor Wochen in jener Hütte getroffen hatte, und bedauerte, dass sie mir je erlaubt hatte, mich ihr anzuschließen.

»Es tut mir leid«, sagte ich mit gepresster Stimme. »Es tut mir so leid, Arden. Du wünschst dir bestimmt, du hättest mir nie erlaubt, bei dir zu bleiben.«

»Nein.« Arden umklammerte mit den Fingern die Gitterstäbe. Nach nur einer Stunde in der Sonne war ihre Haut bereits gerötet. »Überhaupt nicht, Eve.« Sie drehte sich zu mir und in ihren haselnussbraunen Augen glitzerten die Tränen.

In diesem Moment rührte sich das Mädchen in der Ecke. Sie setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Nachdem wir das Höhlencamp hinter uns gelassen hatten, war sie zu aufgelöst gewesen, um ein Gespräch mit uns anzufangen. Stattdessen hatte sie sich auf der heißen Metallladefläche zusammengerollt und war eingeschlafen, ihre Augenlider hatten gezuckt, als hätte sie Albträume.

»Wer seid ihr?«, fragte sie nun und fuhr zusammen, als ihre Haut die Gitterstäbe berührte.

»Ich heiße Eve. Und das ist Arden«, antwortete ich und deutete nach vorn. Im Führerhaus des Lasters drehte Fletcher gerade die Musik auf und grölte ein schrecklich hektisches Lied mit: I love rock n roll-oll-oll-oll.

»Ich heiße Lark.«

»Aus welcher Schule kommst du?«, fragte ich, als ich ihren Kittel bemerkte. Er hatte denselben sackartigen Schnitt wie unsere, war allerdings blau statt grau.

»Ich glaube West.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das dicke schwarze Haar, ihre Arme waren so mager, dass sich ihre Schulterknochen als zwei deutliche Knoten abzeichneten. Ihre dunkelbraune Haut war schuppig und schälte sich an Ellbogen und Knien. Sie schien ungefähr dreizehn zu sein. »38° 35 N, 121° 30 W, so haben die Lehrerinnen sie genannt.«

Ich wusste, dass diese Ziffern etwas zu bedeuten hatten. Unsere Lehrerinnen benutzten sie ebenfalls, wenn sie über die Schule sprachen, aber ich hatte ihre Bedeutung nie herausgefunden. Wir waren immer 39° 30 N, 119° 49 W gewesen.

»Du bist also geflohen«, stellte Arden fest.

»Ich musste da raus.« Das Mädchen verkroch sich wieder in eine Ecke des Käfigs und wich unserem Blick aus.

Ich warf Arden einen Blick zu und war froh, dass wir nicht die einzigen Mädchen waren, die die Wahrheit über die Schulen herausgefunden hatten. Ich sah auf Larks Beine, die an vielen Stellen voll roter Schrammen waren, so hatten meine in jenen ersten Tagen in der Wildnis auch ausgesehen. Ihre Arme waren von Moskitostichen übersät und durch ein Loch in einem ihrer Leinenschuhe lugte ihr großer Zeh.

»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich.

Lark rieb über die Haut um ihre Augen, wo die Tränen angetrocknet waren und feine weiße Salzspuren hinterlassen hatten. »Ich habe ein Loch in der Mauer gefunden. Es war nicht mal dreißig Zentimeter breit und sie waren gerade dabei, es zu reparieren. Sie nagelten es für die Nacht zu, um die Hunde abzuhalten, aber ich bin hindurchgekrochen.« Sie deutete auf die Seite ihres Kittels, wo der Stoff zerrissen war und ihre nackte Hüfte herausschaute. »Danach bin ich gerannt, bis ich ein Haus gefunden habe, in dem ich schlafen konnte. Das war, glaube ich, vor vier Tagen, aber ich bin mir nicht sicher.«

»Wo hat er dich gefunden?«, fragte Arden und deutete mit einem Kopfnicken auf Fletcher. Er ließ seinen fleischigen Arm aus dem Fenster baumeln und hob ihn immer wieder zum lauten Geplärr aus dem Autoradio.

Lark umschlang ihre Knie mit den Armen und rollte sich in Embryohaltung zusammen. »Ich sah einen Wasserkanister draußen auf der Straße stehen. Ich hatte solchen Durst, ich war den ganzen Tag in der Sonne gelaufen. Aber es war eine Falle. Er muss mir gefolgt sein.«

Als der Laster über ein Schlagloch rumpelte, machte mein Magen einen Satz. Ich klammerte mich an die Gitterstäbe, auch wenn sie die empfindliche Haut an meinen Handflächen verbrannten. »Hast du anderen von den Zwangsschwangerschaften erzählt?«, erkundigte ich mich. »Versuchen noch mehr Mädchen zu fliehen?«

Lark sah mich fragend an. »Zwangsschwangerschaften? Wovon redest du?«

»Von den Säuen«, sagte Arden laut, um sicherzustellen, dass das Wort trotz Musik und Motor zu hören war. Larks Miene blieb jedoch verständnislos. »Deshalb bist du doch geflohen  ihr wart als Gebärmaschinen vorgesehen.«

Lark drückte ihre Nägel gegen die Metallladefläche und richtete sich auf. »Nein«, erwiderte sie, in ihrer Stimme schwang ein harter Unterton mit. »Ich bin deshalb geflohen.« Sie drehte sich um und zeigte uns bläulich schwarze Umrisse auf der Rückseite ihrer Oberarme. Es handelte sich unübersehbar um Fingerabdrücke. »Sie wartete immer, bis die anderen gegangen waren, bevor sie mich schlug. Ich wollte mir eine andere Schule suchen  wo es besser ist. Ich wollte diese Frau nie wiedersehen.«

Arden öffnete den Mund und wollte etwas sagen, sie brannte darauf, Lark von den Vitaminen und Fruchtbarkeitsmitteln und den schrecklichen Sälen mit den Metallbetten zu erzählen, doch ich hielt abwehrend die Hand hoch. Bei allem, worauf ich mich bei Arden verlassen konnte, gehörte Sensibilität nicht zu ihren Stärken.

»Lark«, sagte ich langsam und sah dem Mädchen in die Augen. »Die Mädchen in diesen Schulen  ich war eines davon  werden niemals einen Beruf erlernen. Hier draußen nennt man uns Säue und wir waren dazu bestimmt, Kinder zu produzieren. So viele wie möglich, um die Stadt aus Sand wieder zu bevölkern.«

Arden konnte nicht länger an sich halten. »Sie werden uns in die Stadt bringen. Eve wird dem König übergeben werden und uns beide bringen sie sofort in die Schulen zurück, in diese Betten.« Ihr versagte die Stimme, als sie das sagte.

»Nein«, erwiderte Lark. Sie riss mit den Zähnen einen abgestorbenen Hautfetzen von ihrer Fingerspitze ab und spuckte ihn aus. »Das kann nicht stimmen.«

»Ich wollte es auch nicht glauben, aber ich habe sie gesehen «

»Dann hast du was Falsches gesehen«, fuhr Lark mich an. Sie kniete sich hin. »Du hast keine Ahnung, was du da redest. Die Schulleiterin ist böse … aber das kann nicht wahr sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht war das nur an eurer Schule so. Uns würden sie das nicht antun  warum sollten sie?«

Arden beugte sich vor, ihre Hand packte Larks dünnen Arm. »Hör auf uns«, zischte sie. Lark verzog das Gesicht, als sie Ardens Mundgeruch roch. »Hör auf das, was wir dir sagen. Sie müssen die Stadt wieder bevölkern. Was glaubst du, wie sie das anstellen werden? Wie?«

»Lass mich los«, verlangte Lark, schüttelte ihren Arm und zog sich wieder in ihre Ecke zurück. »Ihr seid verrückt.« Doch ihre Stimme war leiser und nicht mehr so sicher.

»Wenn du für den Rest deines Lebens eine Sau sein willst, steht dir das frei«, sagte Arden. Sie deutete mit einem Finger auf Lark. »Aber wir werden nicht in die Schule zurückgehen, ich jedenfalls nicht, ich werde nie wieder « Ihr Mund zuckte, bevor sie die Worte aussprechen konnte. Als sie sich hinsetzte, wirkte ihr Körper so viel kleiner und zarter als vorher.

Ich spürte, dass wir beobachtet wurden, und als ich mich umdrehte, begegnete ich im staubigen Rückspiegel Fletchers Blick. Die Musik verstummte und er öffnete das Rückfenster des Fahrerhauses.

»Mach dir keine Sorgen, mein Zuckerpüppchen«, rief er. »Ich bringe euch nicht zur Schule zurück.« Er bog den Spiegel nach unten, um Ardens nackte Beine zu begaffen. »Drei so … unschuldige junge Damen? Woanders kriege ich so viel mehr Geld für euch.«

Nach dieser Bemerkung drehte er die Musik wieder auf volle Lautstärke auf und trommelte mit den Fingern gegen die Seitentür.

Arden sagte nichts, sondern versuchte es wieder mit dem Metallschloss am Käfig. Sie schlug dagegen, bis ihre Finger rot waren. Die Landschaft rauschte vorbei, ein verschwommener Eindruck gelber Erde. Die Äste der Bäume bogen sich wie knorrige Hände zur Straße.

»Was meint er damit?«, fragte Lark und sah mich an. Ihre Unterlippe zitterte beim Sprechen.

In diesem Moment hasste ich sie, diese Fremde, weil sie mir so vertraut vorkam. In ihrem Gesicht erkannte ich jemanden, der ich einmal gewesen war, ein Mädchen, das so überzeugt gewesen war vom Ziel der Schule mit ihren Mauern und Regeln und den geordneten Reihen, in denen die Mädchen an den Schlafsälen vorbei zum Speisesaal gingen. Lark bildete sich ein, sie könnte woanders hingehen und würde etwas anderes, etwas Besseres erhalten. Eine andere Zukunft.

»Dein Wunsch geht in Erfüllung«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass mir die kalten Worte über die Lippen kamen. »Du wirst die Schulleiterin nicht wiedersehen.«


VIERUNDZWANZIG

Wir saßen stundenlang hinten auf dem Laster und schluckten Staub. Schließlich ließ uns selbst die Sonne im Stich und ging zwischen den Bäumen unter. Da wir dachten, wir hätten noch Zeit  um uns vorzubereiten, um zu entkommen , waren wir immer wieder eingenickt, doch dann meldete sich der Apparat an Fletchers Gürtel und weckte uns.

»Fletcher, du Teufel! Wann kommst du voraussichtlich an? Ich kann mich vor Nachfragen nicht retten und habe nicht genug im Angebot.«

Ich kauerte in einer Ecke. Lark schlief in der anderen und Arden lag neben mir zu einer Kugel zusammengerollt, die Gesichter der beiden waren im schwachen rötlichen Licht der Rücklichter kaum zu erkennen.

Fletcher hielt das seltsame Funkgerät an seinen Mund und drückte auf einen seitlichen Knopf, um die Störgeräusche zu beseitigen. »Pack dir Eis auf die Eier«, gluckste er. »Ich lege über Nacht Rast ein. Morgen früh sind wir bei dir.«

Man hörte Rauschen, anschließend ein hartes Lachen. »Lass hören, was du eingefangen hast. Na komm, gib den Jungs schon mal einen kleinen Vorgeschmack.«

Ich stellte mir vor, dass die Männer wie die Bande aussahen, die ich in der Hütte gesehen hatte; die Haut ledrig und braun gebrannt würden sie unter einer Zeltplane auf unsere Ankunft warten. Ich streckte meine Nase durch die Gitterstäbe, ich brauchte unbedingt mehr Luft.

»Sie sind alle ganz schön heiß«, verriet Fletcher und musterte uns im Rückspiegel. »Du kriegst sie morgen, du gieriger Scheißkerl.« Er warf das Funkgerät auf den Boden und drehte die Musik wieder an.

Damals in der Schule hatte ich für das Gute im Menschen Partei ergriffen, für die unbegrenzte Fähigkeit, sich zu ändern. Doch wenn ich Fletcher lachen hörte, während er das Funkgerät locker in der Hand hielt, spürte ich nur Verdorbenheit. Eine Sache, die Lehrerin Agnes gesagt hatte, stimmte tatsächlich: Manche Männer betrachteten Frauen lediglich als Ware. Wie Benzin, Reis oder Dosenfleisch.

Arden beobachtete mich von der Seite und setzte sich so hin, dass sie ihm den Rücken zuwandte. »Wir müssen hier raus«, flüsterte sie. »Heute Nacht.«

»Aber er wird uns umbringen«, warf Lark ein und zog die zerrissene Decke über die Beine.

»Wir sind schon tot«, fuhr Arden sie an.

Ich nickte, denn damit hatte sie recht. Ich hatte dieses Gefühl im Lagerhaus mit Leif gehabt, als mein Wille unterdrückt wurde, immer weiter unterworfen, bis er qualvoll nahe daran war zu brechen. Fletcher würde seine Meinung nicht ändern. Er würde auch nicht plötzlich Anstand beweisen. Bei ihm fände nicht mitten in der Nacht eine moralische Läuterung statt.

Ich rutschte näher an Lark und Arden heran und ließ meine Haare ins Gesicht fallen, damit Fletcher, falls er in den Rückspiegel schaute, meine Lippenbewegungen nicht erkennen konnte.

»Wir versuchen wegzulaufen, wenn er das Lager aufschlägt«, schlug ich vor und spürte plötzlich wieder Mut.

Ich sah durch die Gitterstäbe und hoffte auf ein Straßenschild, irgendeinen Hinweis, wo wir uns befanden, doch es war stockdunkel.



Stunden später bog der Laster von der Straße ab, die Reifen holperten über Steine und abgebrochene Äste und schließlich hielten wir auf einer Lichtung. Der Himmel war bedeckt, der Mond nicht zu sehen. Die Landschaft hatte sich verändert. Die dichten Bäume waren offenem Gelände gewichen, niedrigem Gebüsch und Sand, der im Scheinwerferlicht rötlich schimmerte. Vor uns erhoben sich Felsformationen, die eine Mischung aus Bergen und Klippen waren, ihre Umrisse schnitten seltsame Schatten in den Sternenhimmel. Fletcher stieg aus, streckte die Arme, dann pinkelte er in das niedrige Gestrüpp.

»Mach einfach, was wir dir gesagt haben«, flüsterte Arden und umklammerte Larks Handgelenk.

»Ich weiß«, erwiderte diese und machte sich los. Ihre Stimme klang hart. »Das hast du mir schon mal gesagt.«

»Wir müssen zur Toilette!« Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Metallstäbe. »Und zwar jetzt.«

Fletcher zog den Reißverschluss seiner Hose zu. »Was?«

»Sie sagte«, fuhr Arden fort, während sie ihr schwarzes Haar aus der Stirn strich, »dass wir mal pissen müssen.«

Fletcher nickte, scheinbar verstand er diese Worte wesentlich besser. Er leuchtete mit der Taschenlampe in den Käfig, anschließend ins Gelände, wo ein zerfallenes Haus am Fuße gewaltiger Felsen stand. »Alle?«

»Alle«, bestätigte Arden. Sogar Lark nickte überzeugend.

Fletcher leuchtete Arden mit der Taschenlampe ins Gesicht, anschließend Lark, schließlich mir. Ich kniff die Augen zusammen, als mich das grelle Licht traf. »Ihr habt zwei Minuten. Ihr könnt da rübergehen, in den Wald.« Der Strahl seiner Taschenlampe wanderte über einen Streifen verkohlter Bäume, ein Feuer hatte eine Schneise schwarzer, übereinanderliegender Äste hinterlassen. »Falls ihr jedoch einen einzigen Schritt ohne meine Erlaubnis wagt « Er zog die Pistole aus dem Gürtel und hielt sie hoch.

Larks Atem ging schneller, als Fletcher das massive Vorhängeschloss öffnete. Wir kletterten vom Laster, Arden als Erste, dann ich, dann Lark. Während wir auf die Bäume zugingen, hielt Fletcher den Lichtstrahl auf unsere Rücken gerichtet.

Im Licht der Taschenlampe wirkte der Wald noch bedrohlicher. Die Zweige, ihrer Rinde und Blätter beraubt, streckten sich nach uns und schienen uns in den Wald zu winken.

»Noch nicht«, flüsterte ich und war mir nicht sicher, ob ich diese Erinnerung brauchte oder Lark. Wir liefen langsam und vorsichtig durch das kurze Gestrüpp. Zwischen den verkohlten Wurzeln reckten sich neue Triebe, hohes Gras und Farn, hoffnungsvolle Anzeichen von Widerstandskraft.

Als wir den Waldrand erreichten, drehte sich Arden zu mir um. Ihr Blick wurde weicher. Sie verzog leicht den Mund, es war eine Art Lächeln, das nur ich wahrnehmen konnte. Vielleicht sehen wir uns nicht wieder, schien sie sagen zu wollen, ihre Augen leuchteten im Sternenlicht. Das wäre schade.

Wir gingen ein, zwei, drei Schritte in den Wald hinein. Ich warf einen Blick nach rechts, konnte jedoch nur zwei Bäume ausmachen, sonst nichts. Da gab Arden das Stichwort, so leise, dass ich sie kaum hörte: »Jetzt.«

Ich rannte los, mein Körper hatte kein Gewicht mehr, als ich über abgebrochene Äste und durch Dornengebüsch flitzte und tiefer in den verkohlten Wald vordrang. Ich streckte die Arme im Dunkeln aus, um meinen Weg zu ertasten.

»Ihr kleinen «, brüllte Fletcher hinter uns her, seine schweren Stiefel stapften über die Lichtung. »Ich schneide euch die Kehle durch!«

Lark und Arden rannten durch den Wald, irgendwo in der Schwärze liefen sie schließlich in entgegengesetzte Richtungen. Kurz darauf krachte der erste Pistolenschuss durch die Luft und brachte sogar die Vögel und Insekten zum Schweigen. Ich stürzte zu Boden. Hoffentlich schrie Arden nicht auf! Doch es waren nur Fußschritte zu hören, knackende Äste und Flechters lautes Keuchen hinter mir. Ich kroch auf allen vieren weiter durchs Unterholz, doch Fletcher kam immer näher. Sein Schatten schlängelte sich im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch und bewegte sich unaufhaltsam vorwärts.

Als ich mich aufrichtete, verdrehte ich mir den Knöchel. Dort, jenseits des verkohlten Waldes, grüßte mich ein Licht im Fenster eines Hauses. Ich konnte nur die vordere Veranda erkennen, das massive Dach aus Teerpappe verdeckte die dunkle Umgebung.

»Kommt zurück!«, grölte er.

Ich fühlte meinen Puls in Fingern und Zehen pochen. Ich rannte auf das Licht zu, mittlerweile keuchte ich, meine Beine wurden immer schwerer. Weiter, befahl ich mir. Einfach weiterlaufen.

Bald lichteten sich die Bäume und vor mir lag flaches, mit Wildblumen überwuchertes Land. Das Licht war viel weiter entfernt, als ich gedacht hatte: hundert Meter, unterhalb der aufragenden Felsgebilde.

Als er durch den Wald stürmte, stieß Fletcher mit den Stiefeln gegen Felsbrocken und seine Schreie wurden immer wütender. »Du ekelhafte Sau«, brüllte er. »Bild dir bloß nicht ein, du kannst mich reinlegen.«

Ich sah mich um. Zu meiner Linken erhoben sich abweisend steile Felsen. Zu meiner Rechten wand sich eine Sandpiste. Vor mir lag wieder Wald, doch selbst mit einem Sprint würde ich es nicht schaffen, Fletcher abzuhängen. Mein einziger Schutz war die dichte Blumendecke, die nicht mal einen halben Meter hoch war.

Als ich stolperte und auf die Erde fiel, zerdrückte ich die blauen und goldenen Knospen mit den Fingern. Ich legte mich auf den Rücken und versuchte, mich mit den Stängeln zu bedecken. Bei einem vorsichtigen Blick erspähte ich Fletcher, der am Waldrand stand; aus einer Platzwunde auf seiner Stirn tropfte Blut.

Er drehte sich um und spuckte auf die Erde. »Kommt raus, los, kommt raus aus eurem Versteck.« Er fuchtelte mit seiner Pistole, mir stellten sich die Härchen auf den Armen auf.

Als er über das Feld gestapft kam, drückte ich mich flacher auf die Erde und wünschte, sie würde sich öffnen und mich einfach verschlingen. Er bewegte sich langsam, die Blumen teilten sich auf Höhe seiner Knie, die Pistolenöffnung suchte die ganze Lichtung ab. Mit jedem Schritt zertrampelten seine schwarzen Stiefel Blumen. Aus nur wenigen Metern Entfernung sah er plötzlich mit zusammengekniffenen Augen in meine Richtung. Er legte den Kopf schief, als sei er nicht sicher, ob ich ein Schatten war oder nicht.

Ich erstarrte und wagte nicht mehr zu atmen. Meine Finger gruben sich in die Erde. Auf meinem Rücken bildeten sich Schweißperlen. Ich hielt die Luft an.

Nach sorgfältiger Überlegung wandte er sich ab und stapfte in die andere Richtung.

Ich schloss die Augen und war dankbar, dass er mich nicht entdeckt hatte, dankbar, dass zumindest Lark und Arden ein bisschen Aufschub gewonnen hatten. Ich streckte mich in den Blumen aus und ließ die Luft aus meinen Lungen strömen, doch genau in diesem Moment brach ein dünner Ast unter mir. Knack!

Fletcher drehte sich blitzschnell um. »Hallo, Schätzchen.«

Ich sprintete los, bevor er mit der Pistole ordentlich nach mir zielen konnte. Der erste Schuss verfehlte mich und ich rannte, das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich spürte den Luftzug an meinem Ohr. Ein weiterer Schuss wurde abgefeuert und ließ einen Baum in der Ferne splittern. Ich rannte immer weiter und drehte mich auch nicht um, als die Pistole erneut knackte. Doch dieses Mal ertönte kein Schuss, ich hörte das metallische Klicken des Abzugs. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Fletcher die klemmende Pistole in seine Handfläche schlug.

Ich preschte durch die Blumen, doch er holte auf. Seine Schritte waren schneller als zuvor, er gab kurze angestrengte Grunztöne von sich.

»Das wars«, sagte er, als er stehen blieb, um erneut zu schießen.

Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, dass er mit der Pistole auf meinen Rücken zielte. Ich kniff die Augen zusammen und betete, es möge schnell gehen, mein Kopf möge nicht zucken wie bei der Hirschkuh und ich möge diesen Ort ohne allzu große Schmerzen verlassen.

Ein Schuss fiel.

Ich spürte meinen Oberkörper und wartete darauf, dass das Blut aus der Wunde strömen würde, dass ich das Brennen fühlen würde, wenn sich die Kugel in mein Fleisch bohrte. Aber ich spürte nichts. Kein Loch, keine Schmerzen.

Nichts.

Hinter mir blieb Fletcher wie angewurzelt stehen. Er ließ die Pistole fallen. Mitten auf seinem Hemd breitete sich langsam, aber unaufhaltsam ein roter Fleck aus und arbeitete sich brustabwärts und zu den Seiten vor. Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich, dann kippte er mit aufgerissenem Mund in die Blumen.

Ich drehte mich um und entdeckte eine Gestalt am anderen Ende des Felds. Eine alte Frau kam auf mich zu, sie musste um die siebzig sein, ihr gespenstisches weißes Haar hing ihr in einem Zopf über den Rücken. Sie tätschelte die Waffe in ihrer Hand, als wäre sie ein Schoßhündchen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und musterte mein Gesicht. Ich presste die Hand auf den Oberkörper, um mein immer noch pochendes Herz zu beruhigen.

»Ja«, brachte ich heraus. »Ich glaube schon.«

Sie hob Fletchers Pistole auf und schüttete die Munition in ihre Hand. Dann verpasste sie ihm einen harten Tritt in die Seite. Er rührte sich nicht. Er war schon tot.

»Danke«, flüsterte ich, obwohl ich nicht wusste, ob man das sagen durfte.

Die alte Frau lächelte, ihr faltiges Gesicht war wunderschön. »Marjorie Cross«, stellte sie sich vor und streckte mir ihre runzlige Hand entgegen. »Die Freude ist ganz meinerseits.«


FÜNFUNDZWANZIG

»Da wären wir«, sagte Marjorie, als wir ins Haus traten. »Geht einfach durch und macht es euch gemütlich.« Sie deutete auf das Wohnzimmer, in dem ein rosa Sofa vor dem Feuer stand, auf den Seitenlehnen lagen gelbe Spitzendeckchen. Davor köchelte etwas in einem Topf und erfüllte den ganzen Raum mit dem Duft wilder Beeren.

Ich bedeutete Arden und Lark mit einer Handbewegung, ins Haus einzutreten. »Alles ist gut«, flüsterte ich, als Marjorie die Pistolen auf den Küchentisch legte. »Wir sind in Sicherheit.«

»Otis!«, rief Marjorie die Treppe hinauf. »Otis!« Sie hielt sich den Hals beim Schreien, jedes Wort schien sie anzustrengen. »Tut mir leid«, sagte sie mit einem Blick auf uns. »Wisst ihr, Hörgeräte sind heutzutage nicht aufzutreiben.«

»Warum sind wir im Haus dieser verrückten Frau?«, flüsterte mir Arden zu, als wir uns auf dem Sofa niederließen. Sie drückte auf ihren Arm, der von der Schulter bis zum Ellbogen aufgeschrammt war, die helle Innenseite war rußverschmiert.

»Diese verrückte Frau hat mir das Leben gerettet.« Ich hatte zwanzig Minuten lang in den Wald gerufen, bis Arden und Lark sich schließlich gezeigt hatten. Sie hatten gefürchtet, Fletcher würde ihnen eine Falle stellen. Unter Marjories Führung waren wir zu dem schindelgedeckten Haus im Wald gelaufen, in dem nur eine Laterne im Fenster brannte. Es war das Licht, das ich gesehen hatte, als ich vor Fletcher davonrannte.

Marjorie hantierte in der Küche herum und nahm einen Tellerstapel in die Hand.

»Es ist schön hier«, stellte Lark fest. Ihr Gesicht war noch immer feucht und ihr Kittel voll roter Schlammflecken. »Es gefällt mir.«

Das Sofa sah bequem aus und die hübschen Kissen rochen im Gegensatz zu den meisten Polstern nach der Epidemie nicht nach Schimmel. Feine Teetassen  keine davon angeschlagen  standen in einer Vitrine neben Porzellanfiguren, die Kinder zeigten, die miteinander tanzten und durch ein Teleskop spähten. Den langen Esstisch auf der anderen Seite des Küchentresens schmückte eine Silberschale mit roten, gelben und grünen Tomaten.

Ich dachte an das begehrteste Bilderbuch in der Schulbibliothek, das von einem kleinen Mädchen namens Nancy handelte, das Tutus besaß und Haarspangen und all die anderen Luxusgegenstände, die es in der Schule nicht gab. Als wir klein waren, hatten Pip, Ruby und ich uns zusammen ins Bett gekuschelt und uns vorgelesen, wie ihre Familie einen Ausflug zu einer Eisdiele machte, und blieben immer bei der Stelle hängen, in der sie ihre Eltern fein macht, ihrem Vater die Brille aufsetzt und ihrer Mutter die Nägel poliert. Am besten hatte mir immer ihr Haus gefallen, das gigantische Sofa, auf das sie sich alle fallen ließen, die Pflanzen auf den Tischen, die Kommode, die von Kleidern und Spielsachen überzuquellen schien. Es war ein richtiges Zuhause, mit gestrichenen Wänden und passenden Möbeln. So wie hier.

Auf dem Kamin aus Ziegelsteinen standen gerahmte Fotos. Ein Schwarz-Weiß-Foto zeigte ein kleines Mädchen mit karierter Schürze. Ein anderes einen Jungen in einem weißen Anzug mit einer Blume im Knopfloch. Außerdem gab es ein Foto von einem jungen Paar in hochgeschnittenen Hosen, das sich im Arm hielt. Die Hand der blonden Frau, die nur wenig älter war als ich, lag auf dem Herzen des Mannes.

Sofort musste ich an Caleb denken, der irgendwo dort draußen war und an seine Version der Geschichte glaubte. Er hatte mich in Erinnerung, wie ich seine Hand abgeschüttelt hatte, wie unsicher ich auf seine Frage nach Leif geantwortet hatte. Er war ohne mich dort draußen.

»Wie ich sehe, haben wir Besuch.« Ein silberhaariger Mann kam die Treppe herunter, dabei zog er ein Bein mit großer Mühe nach. Er war sogar noch älter als Marjorie, sein Flanellhemd war locker in die Hose gestopft, die an den Knien weiß wirkte, weil der braune Stoff dünn und fadenscheinig war. Lark betrachtete ihn erschrocken und mir wurde klar, dass ich vor ein paar Wochen genauso reagiert hätte. Nachdem ich so viel Zeit mit Caleb verbracht hatte, hinter ihm auf dem Pferd geritten und mit ihm durch den Wald gelaufen war, hatte ich meine frühere Angst mittlerweile überwunden.

Marjorie kniete sich neben das Feuer und tat auf jeden Teller einige Löffel Beeren. »Ich habe die Mädchen im Wald gefunden. Irgendein Wilder wollte sie umbringen.« Sie starrte Otis einen Augenblick zu lange an. In ihren Worten lag irgendeine geheime Botschaft.

»Was habt ihr hier draußen gemacht?« Otis zog einen Stuhl vom Esstisch heran, wobei die Stuhlbeine über den Holzboden kratzten, und setzte sich zu uns.

Larks Augen füllten sich mit Tränen. »Dieser Mann, Fletcher, hat uns eingefangen. Er wollte uns irgendwohin bringen, wo wir verkauft werden sollten.« Als sie das sagte, schob sie die dicken schwarzen Haare hinter die Ohren, ihre Finger zitterten leicht.

»Wir kommen aus den Schulen«, fügte Arden hinzu. »Wir sind geflohen.«

Marjorie reichte mir einen Teller mit dampfenden Beeren und ich sog den kräftigen Geruch ein. Auf den Rand des Porzellantellers waren winzige rote Rosen gemalt. Es war ein willkommener Kontrast zu den Metallschalen, aus denen wir in der Schule gegessen hatten, und den selbst geschnitzten Holznäpfen, die uns Caleb im Höhlencamp gegeben hatte. »Wie lange seid ihr schon unterwegs?«, wollte Marjorie wissen.

»Seit vier Tagen«, antwortete Lark.

Marjorie deutete auf Arden und mich.

Ich schluckte die Beeren herunter. »Ich bin nicht sicher … ein paar Wochen.«

»Ja«, sagte Marjorie. »Es ist nicht einfach, ein Gefühl für die Zeit zu behalten, wenn man ganz allein hier draußen lebt.« Während sie sprach, wanderte ihr Blick wieder zu Otis. »Und wo wollt ihr hin?«

Arden warf mir einen Seitenblick zu und schwieg. Ich deutete mit der Schulter ein schwaches Schulterzucken an. Es war gefährlich, irgendjemandem hier draußen in der Wildnis zu trauen, aber Marjorie hatte mir gerade das Leben gerettet. »Wir wollten immer der 80 folgen, bis wir zu einem Ort namens Califia kommen«, sagte Arden und stocherte mit der Gabel in ihrem Essen herum,

»Kluge Mädchen«, sagte Otis. Als er sich auf dem Stuhl vorbeugte, rutschten seine Hosenbeine über die Knöchel und man sah, dass sein rechtes Bein aus Holz war. Ich starrte auf die leichte Maserung, den grob geschnitzten Winkel, der den Knöchel bildete und als langer Keil in seinen Schuh hineinreichte. Es sah aus, als wäre das Bein aus einem abgebrochenen Ast gefertigt worden. »Und wie wollt ihr es dorthin schaffen?«

»Wir sind von der Straße abgekommen«, erwiderte ich. »Ich habe keine Ahnung.«

Lark schaufelte halb verhungert die Beeren in den Mund.

Marjorie tauschte einen weiteren Blick mit Otis. Dann stand sie auf und ging langsam zur Laterne im Fenster. Sie nahm sie hoch und blies das Licht aus. »Aber ich.«

Ich sah auf die Regale hinter ihr, auf denen ein schwarzes Funkgerät aus Metall stand, daneben lag ein Sprechgerät.

»Der Pfad«, sagte ich laut und zu niemandem speziell.

Otis deutete zu Boden. »Richtig, du stehst genau darauf.«

»Was heißt das?«, fragte Arden. Sie stellte den Teller auf ihren Schoß, die Gabel klirrte gegen das Porzellan. Als wir in Pauls Zimmer gewesen waren, hatte ich ihr vom Pfad erzählt, aber in ihrem Fieberwahn hatte sie den Namen offenbar vergessen.

Marjorie stellte sich vor uns und verschränkte ihre faltigen Hände. »Das ist ein sicheres Haus, eine der Zwischenstationen zwischen mehreren Höhlencamps und Califia. Wir helfen Waisen, dem Regime des Königs zu entkommen.«

Lark starrte auf die Kerze in der Laterne, deren schwarzer Docht qualmte. »Aber was ist mit den Soldaten? Wissen die nicht, dass Sie hier sind?« Sie schlang die dünnen Arme um den Oberkörper und umarmte sich selbst.

»Sie sind immer misstrauisch«, erklärte ihr Otis. »Immer wieder kommen sie mit ihren Jeeps vorbei, stellen uns Fragen oder durchsuchen das Haus. Doch solange sie uns nicht etwas Verbotenes nachweisen können, haben sie keine großen Möglichkeiten. Wir haben eine Erlaubnis, außerhalb der Stadt aus Sand zu leben.«

»Erlaubnis?«, fragte ich. Ich hatte schon früher von Streunern gehört, natürlich, aber das waren Lumpensammler, ziellose Wanderer. Für mich waren sie gleichbedeutend mit denen, die man in alten Büchern als »obdachlos« bezeichnete. Ich verband kein Bild von Menschen damit, die in Häusern lebten  und ein Zuhause wie dieses hier hatten.

Otis zupfte ein Hosenbein nach unten und bedeckte das Holzbein. »Es ist ein langer Weg und nur wenige entscheiden sich ohne guten Grund, ihn durchzustehen. Aber wir sind alt und in der Stadt aus Sand haben sie keine Verwendung für uns. Meistens lassen sie uns in Frieden.«

Lark knabberte an ihrem Finger. Das Feuer hatte ihre Wangen erwärmt und die Schönheit ihres runden weichen Gesichts zum Vorschein gebracht. »Was würden die Soldaten tun, wenn sie wüssten, dass Sie uns helfen?«

»Sie würden uns umbringen«, lautete Marjories trockene Antwort. Sie sah auf die brennenden Holzscheite. Sie knisterten, ihre verkohlten Überreste bewegten sich im Feuer. »Der König duldet keine Opposition. Sehr viele sind spurlos aus der Stadt verschwunden. Ein Bürger, der für den Pfad arbeitete, ein Mann namens Wallace, hat aus Versehen einem Spitzel von unserer Organisation erzählt. Innerhalb einer Woche war er verschwunden. Nach den Worten seiner Frau haben sie ihn einfach aus dem Bett geholt und Gott allein weiß, wohin sie ihn verschleppt haben.«

Meine Zunge kringelte sich wie eine vertrocknete Schlange in meinem Mund. Ich hatte so oft von dieser Stadt geträumt, den sauberen schiefergrauen Straßen, den künstlich angelegten Stränden, wo Frauen mit ihren Büchern unter Schirmen saßen. Warum hatte ich diesen Lügen so lange Glauben geschenkt?

»Ihr bleibt ein paar Tage bei uns«, erklärte Otis. »Dann bringen wir euch zu einem anderen sicheren Haus. Man erkennt sie an der Laterne im Fenster  ist sie angezündet, können sie euch aufnehmen.«

Lark knabberte weiter an ihren Fingern und riss die Haut ab, bis es blutete. »Aber wenn sie uns kriegen, bringen sie uns um  das haben Sie selbst gesagt.«

Marjorie schob eine Strähne ihres dicken weißen Haars in ihren Zopf. Die Schatten tanzten im Schein des Feuers, ihr Gesichtsausdruck war unverändert. »Vor fast zweihundert Jahren führte Harriet Tubman Sklaven in die Freiheit. Und wenn sie ihr erzählten, dass sie sich nicht trauten, wenn sie erklärten, sie hätten zu viel Angst, dann richtete sie eine Pistole auf sie und sagte «, Marjorie tat, als hielte sie eine Waffe, » wagt den Schritt oder der Tod ist euch gewiss.«

Otis legte seine Hand auf Marjories und drückte die unsichtbare Waffe nach unten. Anschließend drehte er sich mit zusammengekniffenen Augen zu uns. Rings um seine Augen bildeten sich Fältchen. »Sie will damit nur sagen, dass Angst keine Option mehr ist, denn genau darauf baut das Regime des Königs: auf die Annahme, dass wir alle zu viel Angst haben, anders zu leben.«

Ich erinnerte mich an das Gefühl, als ich an der Mauer gestanden hatte. So viel ich auch wusste, so viel ich auch in dem grauenvollen Gebäude auf der anderen Seite des Sees herausgefunden hatte, irgendetwas hatte mich zurückgehalten. Ich hörte einen Chor von Schülerinnen, der über Hunde und Banden in der Wildnis flüsterte. Ich hörte das gleichförmige Trommeln der knotigen Finger von Schulleiterin Burns auf dem Tisch, wenn sie mich drängte, meine Vitamine zu schlucken. Die Lehrerinnen verstärkten die Melodie mit ihren Tiraden über Männer, die Frauen durch ein schlichtes Lächeln manipulieren konnten. Meine Vergangenheit hatte sich auf einmal zu einem vielstimmigen verführerischen Lied versammelt, das mir einredete, nicht zu gehen.

»Ihr seid bestimmt müde«, sagte Marjorie schließlich. »Kommt, ich zeige euch euer Zimmer.« Während Otis die leeren Teller zusammenstellte, stand sie auf und führte uns die schmale Holztreppe hinunter. Unter dem Haus befand sich ein Keller, in dem Stühle und Kisten aufgestapelt waren, weiterhin gab es eine ramponierte graue Maschine mit Tasten und ein paar wasserfleckige Zeitungen.

Ich hob die Zeitung auf, die auf dem Stapel zuoberst lag  The New York Times. Das Titelbild zeigte eine Frau, die die Hand über eine Barrikade streckte, ihr Mund war aufgerissen, als stieße sie einen Klageschrei aus. Im Herzen der Krise, Barrikaden trennen Familie, lautete die Überschrift. Die Lehrerin hatte uns von dieser Stadt erzählt, die Epidemie befiel ganze Wohnblocks und man befestigte Vorhängeschlösser an den Türen, damit niemand mehr herauskam.

»Hier?«, fragte Arden und deutete auf eine mitgenommene Couch in der Ecke.

Aber Marjorie ging auf die andere Seite des Raums und öffnete die Türen eines Wandschranks. Sie nahm Konservendose für Konservendose vom Regal, schließlich entfernte sie das mittlere Brett. »Genauer gesagt«, meinte sie und wischte dabei Spinnweben zur Seite, »hier.«

Sie zündete eine Laterne an und leuchtete damit in ein verstecktes Zimmer. An den Wänden standen zwei Etagenbetten und in der Ecke befand sich ein Metallbecken. Die Wände bestanden aus ungestrichenem Lehm, auf dem Erdboden lag eine dünne graue Matte. Es erinnerte mich an die in die Erde geschlagenen Zimmer im Höhlencamp der Jungen. »Es ist sicherer, falls die Truppen in der Nacht überraschend auftauchen. Wenn ihr um die Ecke geht, gibt es nach ungefähr hundert Metern eine Falltür, die in den Garten führt. Dort liegen auch Handtücher, ein paar Sachen zum Wechseln und auch einige Schuhe«, sagte sie mit einem Blick auf unsere nackten, schmutzigen Füße.

Arden kletterte durch den Vorratsraum und warf sich auf eines der unteren Betten. »Eigentlich ist es ziemlich geräumig«, meinte sie, als Lark ihr folgte.

Lark wechselte ihren zerrissenen Kittel gegen ein sauberes Nachthemd, bevor sie sich auf die Matratze fallen ließ und die dünne Steppdecke über sich zog. Sie schmiegte den Kopf auf das platt gelegene Kissen und schien zum ersten Mal ruhig, ihr Gesichtsausdruck entspannte sich, als sie einschlief.

Mein Bauch war mit Beeren gefüllt und mein Herz schlug wieder gleichmäßig. Wir waren noch immer auf der Flucht, immer noch in Gefahr, doch ich fühlte nicht mehr diese nackte Angst in mir. Ich sah in Marjories freundliches, faltendurchfurchtes Gesicht.

»Geh rein.« Sie deutete noch einmal auf den Wandschrank, ihre Kleider rochen nach Rauch, der Geruch hatte etwas tröstlich Vertrautes. »Hier passiert euch nichts  das verspreche ich dir.«

Ich konnte es nicht mehr zurückhalten. Ich fiel ihr um den Hals und überließ mich der Wärme ihres Körpers. Bis auf die kurze Berührung, wenn sie uns die Hand auf den Rücken legten, um uns zum Essen zu schicken, oder wenn sie uns einen kurzen Klaps verpassten, weil wir während des Unterrichts aus dem Fenster starrten, hatten die Lehrerinnen uns nie angefasst. In jenem ersten Jahr hatte ich Lehrerin Agnes einmal angebettelt, mir die Haare zu kämmen. Ich hatte gekreischt, getreten und mit meinen kleinen Armen um mich geschlagen und meine Bürste auf das Porzellanwaschbecken geknallt. Lehrerin Agnes stand über eine Stunde mit den Händen in den Taschen daneben und rührte sich erst, als ich den Knoten selbst entwirrt hatte.

Langsam hoben sich Marjories Arme und sie drückte mich ebenfalls. Meine Hände pressten sich auf die harten Knochen auf ihrem Rücken. Ich spürte, wie winzig sie unter dem weiten Leinenhemd war. »Danke«, sagte ich und wiederholte es immer wieder, die Worte kamen mit jedem Mal leiser heraus. »Danke, danke, danke.«


SECHSUNDZWANZIG

Wir erwachten vom Duft gebackenen Brotes. »Wir haben frische Eier für euch Mädchen«, meinte Otis und rückte die Stühle um den Esstisch zurecht. Ich sah auf das Festessen vor uns, auf das dampfende Rührei, das in dünnen Streifen getrocknete Wildschweinfleisch, das weiche Brot auf dem heißen Stein von Marjories Herd. Ich lächelte, schon wieder schnürte es mir vor Rührung die Kehle zu.

»Das sieht köstlich aus«, stellte ich fest. Lark setzte sich an den Tisch und schaufelte sich eine große Portion auf den Teller. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Nachthemd auszuziehen.

Arden sah sich im Zimmer um und betrachtete die Front- und Seitenfenster und die Türen zum Garten. Überall waren sorgfältig die Gardinen zugezogen. »Sind Marjorie und Otis Vampire?«, fragte sie flüsternd. Marjorie hantierte in der Küche, schnitt Tomaten klein und warf sie in die Schüssel. Ich dachte wieder an die Jagd durch den Wald, an Fletcher und die Wunde in seiner Brust, als sie ihn erschossen hatte.

»Liegt er noch dort draußen?«, fragte ich und sah sie an.

Marjorie hielt inne. Dann deutete sie mit dem Messer auf das Fenster auf der Vorderseite des Hauses. »Bill und Liza kümmern sich um ihn.«

Arden starrte auf die Platte mit Fleisch. »Wer sind Bill und Liza?«

»Unsere Katzen«, erwiderte Marjorie. Sie stellte die Tomaten vor Otis und legte ihm die Hand in den Nacken.

Lark schluckte und sah abwechselnd zu Marjorie und Otis. »Ihre Katzen kümmern sich um Fletcher?«

Otis nickte und nahm noch einen Bissen von seinem Fleisch.

Ich zog den Vorhang des Frontfensters ein Stück zur Seite und ließ einen schmalen hellen Lichtstreifen herein, der den Staub in der Luft sichtbar machte. Hundert Meter weiter zerrten zwei Pumas an Fletchers Leichnam und schlugen die Zähne in sein blutiges Fleisch. Einem der Tiere hing eine Hand aus dem Maul, zwischen den Zähnen sah man die gräulichen Finger.

»Bleib besser vom Fenster weg, Liebes«, sagte Marjorie und winkte mich wieder an den Tisch. »Es besteht immer die Gefahr, dass wir von Soldaten beobachtet werden.«

Lark kaute auf einem Streifen Wildschweinfleisch herum. Sie beäugte Marjorie und Otis misstrauisch. »Sind Sie … verheiratet?«

Marjorie strich mit den Fingern über die von Otis, ihre Augen funkelten amüsiert. »Ich habe Otis lange vor der Seuche kennengelernt. Damals habe ich in New York gelebt «

»Sie wissen nicht, was New York ist«, zog Otis sie auf. Marjorie zog die Nase kraus und tat, als wäre sie genervt. Er wandte sich zu uns, doch er wirkte abwesend. »New York war auf der anderen Seite des Landes und es war eine der spektakulärsten Städte der Welt. Gebäude ragten aus der Erde empor, auf den Gehwegen drängten sich so viele Menschen, dass man sich vorwärtskämpfen musste. Es gab die U-Bahn und man konnte Hotdogs auf der Straße kaufen.«

Ich hatte Bücher gelesen, die in New York spielten  Der große Gatsby, Haus Bellomont , trotzdem klang es völlig unglaublich. Schon die bloße Anzahl von Menschen, die man bräuchte, um einen Wolkenkratzer zu bevölkern oder eine Straße … in meinem ganzen Leben hatte ich nicht so viele Menschen gesehen.

Marjorie führte seine Hand an die Lippen und drückte einen Kuss darauf. »Danke, Liebling. Ich lebte damals also in New York und da war er eines Abends, saß mir gegenüber und erzählte irgendeine alberne Geschichte über Recycling.«

»Es ging nicht um Recycling«, gluckste Otis vor sich hin. »Aber ist schon in Ordnung.«

»Was ist Recycling?«, fragte Arden.

»Ist nicht wichtig. Der Punkt ist«, fuhr Marjorie fort, »ich habe nicht zugehört. Ich habe ihn bloß beobachtet und dachte: Dieser Mann, er ist so  ich kannte nicht mal seinen Namen  lebendig. Er war der aufregendste Mensch, den ich je getroffen hatte … und der vertrauteste.« Otis küsste Marjories Hand.

Ich dachte an die Art, wie Caleb mich angesehen hatte, wie ich jeden Zentimeter zwischen uns fühlen konnte. An die Art, wie sich seine sichelförmige Narbe auf der Wange zusammenzog, wenn er lächelte, wie er immer geradeaus starrte, wenn er etwas Wichtiges sagte.

»Ich dachte immer, er würde sich irgendwann in einen Langweiler verwandeln, doch ich habe ihn mit jeder Minute, die ich mit ihm verbrachte, mehr geliebt«, schloss Marjorie.

Arden schluckte eine Gabel Rührei herunter. »Sind Sie deshalb nicht wie alle anderen gegangen?«, wollte sie wissen. »Als der König die Stadt aus Sand ausrief, wollten sie Sie damals trennen?«

Marjorie sah zu Boden, ihr Finger fuhr über die Maserung des Holztisches. »Der König will Leute wie uns nicht in der Stadt haben. Wir sind zu alt, um für ihn von Nutzen zu sein. Er wollte, dass ich in den Schulen unterrichtete, und von Otis verlangten sie, die Böden in den Arbeitslagern zu fegen. Aber das war nicht der Grund.«

»Wir sind nicht gegangen«, erklärte Otis, »weil es falsch war. Und immer noch ist.«

»Während der Epidemie und auch danach hatten alle solche Angst«, fuhr Marjorie fort. »Bevor es passierte, gab es eine offizielle Regierung, eine Demokratie. Doch die Krankheit schlug so schnell zu, dass die Hälfte der führenden Politiker nach einem halben Jahr tot war. Die Gesetze hatten keine Bedeutung mehr  kein Mensch las mehr die Verfassung. Informationen wurden zurückgehalten. Einiges geschah mit Absicht, da bin ich mir mittlerweile sicher. Nach einer langen Zeit ohne Strom, ohne Telefone hatten wir keine Ahnung mehr, was los war. Dann verkündet dieser Politiker plötzlich Pläne für den Wiederaufbau. Eigentlich sollte er nur so lange an der Macht bleiben, bis sich die Lage einigermaßen beruhigt hatte, doch es dauerte zwei weitere Jahre, bis die Seuche überstanden war. Und danach trauten ihm alle. Sie glaubten ihm, als er verkündete, Amerika müsse unter einem Anführer vereint werden. Sie hatten solche Angst, dass sie einfach zuhörten und ihm folgten. Sie hinterfragten nichts und alles wurde nur noch schlimmer.«

»Vielleicht wird es wieder anders, wenn wir warten?« Lark stützte das Gesicht in die Hände. »Es kann doch nicht ewig so weitergehen. Vielleicht, sobald die Stadt aus Sand fertig ist und «

»Die Zeit an sich ist etwas Wertfreies«, verbesserte sie Marjorie, ihre Worte kamen so monoton, als hätte sie sie auswendig gelernt. »In Wirklichkeit ist die Zeit wesensmäßig neutral: Unsere Generation muss nicht allein büßen für die Hassworte und Untaten der Schlechten, sondern auch für das erschütternde Schweigen der Guten.«

Otis lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte sein rechtes Bein aus. »Martin Luther King jr.«

»Wer ist das?«, wollte ich wissen und nahm mir das letzte Stück Wildschweinfleisch.

Otis und Marjorie sahen sich an. »Ihr Mädchen müsst noch eine Menge lernen«, stellte er fest.

»Wir haben ja ein paar Tage«, antwortete ich. In der Schule hatte ich so viel gelernt, doch jetzt schien alles wertlos. Meine wirkliche Ausbildung hatte mit Caleb begonnen. Ich hatte das Gefühl, erst am Anfang zu stehen; die Wahrheit war etwas, das ich mir noch nicht einmal vorstellen konnte.

»Stimmt«, erwiderte Marjorie. »Das haben wir.« Sie fuhr mit den Händen über die Tischplatte, ihr Blick begegnete dem von Otis. »Was hältst du davon, wenn du fürs Erste den Projektor anschaltest. Ich könnte wetten, diese Mädchen haben noch nie einen anständigen Film gesehen.«

Otis ging in die Mitte des Zimmers, wo eine flache Kiste an ein riesiges Paket angeschlossen war, das mit glänzendem grauen Klebeband umwickelt war. »Läuft mit Einwegbatterien«, erklärte er und klopfte auf die Oberseite. »Meine Erfindung.« Er drückte auf ein paar Knöpfe, daraufhin leuchtete auf der Wand über dem Kamin ein weißes Rechteck auf.

»Was ist das?«, fragte Lark und setzte sich auf das Sofa.

Sie zog ein Spitzenkissen auf den Schoß. Leise Musik erfüllte den Raum und auf der Wand über dem Kamin leuchteten die Worte Ghost  Nachricht von Sam auf.

Ich hatte bisher nur kleine Ausschnitte aus Videos gesehen, die jenseits der Mauern aufgenommen worden waren. Wir hatten uns um die Lehrerin gedrängt und auf den winzigen Bildschirm gestarrt, den sie in den Händen hielt. Ich hatte Rudel streunender Hunde gesehen, die über Hirsche herfielen. Ich hatte gesehen, wie sich hohes Gras bewegte, wenn Banden sich hindurchkämpften und auf Händen und Füßen krochen, um nicht entdeckt zu werden. Doch das hier war etwas völlig anderes. Bilder huschten über die Wand: Ein Hammer schlug eine wackelige alte Mauer ein, eine Frau fiel einem Mann in die Arme, um ihn zu küssen, Menschen eilten die breiten Straßen einer Stadt hinunter, genau wie Otis es beschrieben hatte. Arden und ich standen da und starrten gebannt.

»Ihr könnt euch hinsetzen«, lachte Marjorie und führte uns zum Sofa. Mein Körper versank in den Polstern und langsam vergaß ich, wo ich war, und tauchte stattdessen in die Welt ein, die sich vor mir an der Wand abspielte. Ich wurde rot, als Sam seine Arme um Molly schlang und der feuchte Ton unter ihren Händen in sich zusammenfiel. Mein Körper spannte sich an, mein Atem ging stoßweise, als sie auf einer dunklen Straße angegriffen wurden. Am Ende, als sie voneinander Abschied nahmen, hielt ich mir die Hand vor den Mund, um nicht loszuheulen.

Als die Wand wieder schwarz wurde, bat Lark Otis, noch einen Film einzulegen. Doch ich konnte nicht sprechen. Der Film hatte von Liebe gehandelt, von Trennung und Tod. All meine Gedanken drehten sich um Caleb.

»Ich leg mich ein bisschen hin«, sagte ich und vermied sorgfältig Ardens Blick.

Marjorie legte das Messer aus der Hand. »Alles in Ordnung mit dir, Liebes?«

»Bleib hier«, drängte Lark. »Wir schauen uns auch nur noch einen an.«

Ich stand schon an der Kellertreppe. »Mir gehts gut, ich bin nur ein bisschen müde. Wahrscheinlich war das alles ein bisschen zu viel«, log ich. Arden nickte mir verständnisvoll zu, als ich die Treppe hinunterstieg.

»So ist sie manchmal«, hörte ich sie hinter mir sagen. »Kein Grund zur Sorge.«

In dem dunklen geheimen Zimmer legte ich mich aufs Bett und ließ meinen Tränen freien Lauf. Bald fing ich an zu schluchzen, es waren die tiefen, erstickten Schluchzer von jemandem, der nie Abschied nehmen konnte. Es gab bloß dieses Bett, bloß die Straße nach Califia, in ein paar Tagen war ich wieder auf der Flucht. Ich würde Caleb nie wiedersehen.

Als Lark und Arden Stunden später schlafen gingen und die Dosen hinter sich aufstapelten, tat ich, als ob ich schliefe. Arden zog eine Decke über meine nackten Zehen und steckte sie sorgfältig um meine Füße fest. »Gute Nacht«, flüsterte sie. Bald ging ihr Atem flacher und langsamer und sie fiel in einen tiefen Schlummer.

Ich jedoch bekam kein Auge zu  es ging einfach nicht. Ich dachte an das Holzregal an Marjories Wand, an das Funkgerät, das darauf stand. Ich stellte mir Caleb in jener Nacht im Arbeitslager vor, als er den Knopf des Geräts hin und her gedreht und im Bett liegend gelauscht hatte. Ich erinnerte mich an das Funkgerät, das auf dem kleinen kaputten Tisch in seinem Zimmer gestanden hatte. Bestimmt hörte er noch immer die Botschaften. Wie sollte er sonst Neuigkeiten aus der Stadt erfahren? Wie sollte er sonst mit Moss kommunizieren?

Ich stand auf und spürte weder die Stunden, die vergangen waren, noch die Erschöpfung von der Fahrt mit Fletcher oder die Tränen, die mich innerlich leer gemacht hatten. Ich nahm die Dosen so lautlos herunter, wie ich konnte, und hatte das Gefühl, dass alles möglich war.

Er suchte Glück in Blumen, Tieren. Hofft in Liebe für Eloise …

Oben lag das Wohnzimmer im Dunkeln. Ich tastete mich vorwärts und entdeckte irgendwann eine Laterne auf dem Küchentisch. Ich überlegte, Marjorie zu wecken, aber ich hätte zu viel erzählen müssen. Von der Plünderung, was mit Leif passiert war und von dem Satz, der Caleb dazu gebracht hatte, in den Wald zu verschwinden.

Ich öffnete die Küchenschränke und suchte hinter eingebrannten Töpfen und Gläsern mit Eingemachtem nach einem Stück Papier mit einer Ortsangabe. Die Lehrerin hatte vor langer Zeit einmal erzählt, dass vor der Epidemie ein richtiges System zur Verteilung der Post existiert hatte. Adresse war das Wort, das sie benutzt hatte. Ich durchsuchte eine Schublade mit Küchenutensilien, eine weitere mit Batterien, Gummis und Scheren. In der Schublade des Tisches hinter dem Sofa lagen alte Fotos der jungen schwangeren Marjorie, an deren Bein sich eine kleine Tochter klammerte. Ich nahm ein anderes, das zwei Kinder im Schaumbad zeigte. Es war komisch, dass Marjorie und Otis ihre Töchter nicht erwähnt hatten, dass an den Wänden keine Spur von ihnen zu finden war.

Unter weiteren Fotos lagen drei dicke Pappkarten mit aufgedruckten Bildern. Auf einer stand Phuket, Thailand, das Wasser dort reichte bis zum Horizont. Auf der Rückseite stand: Hallo, Mom und Dad. Tom und ich haben viel Spaß. Hier gibt es die tollsten Strände der Welt. Es ist das Paradies. Alles Liebe, Libby. Daneben stand als Adresse Sedona, Arizona.

Ich nahm das Funkgerät vom Regal und drehte an dem Knopf, wie ich es während der Versammlungen bei den Lehrerinnen in der Schule gesehen hatte. Ein leises Knistern erfüllte den Raum. Ich hielt das Sprechgerät in der Hand und drückte auf den Knopf. Das Knistern verstummte. Ich sprach deutlich, damit jedes Wort zu verstehen war. »Iris, Chrysanthemen, Hortensien blühen immer noch. Ein Sommer. Ein Veilchen erfriert. Holunder, Oleander, Lorbeer mitten im Chaos. Hier Caesar aus Lybien. Eine Bitte.« Ich wiederholte es noch einmal, dann noch einmal, als würde ich ihm einfache Wahrheiten erzählen: Ich vermisste ihn. Ich brauchte ihn. Es tat mir leid.

Nachdem ich es zehnmal aufgesagt hatte, packte mich der Rhythmus der Worte und ich fügte hinzu: »Schick einen durstigen Onkel nach Amerika.« Auch das wiederholte ich. Dann ließ ich den Knopf los. Es war nur Rauschen zu hören.

Bitte, sag was, dachte ich und stellte mir vor, wie er in dem ramponierten Sessel saß, während meine Stimme durch sein Zimmer hallte. Sag irgendwas. Doch in meinen Ohren klang bloß das dumpfe Rauschen von nichts. Ich wartete und starrte auf das schwarze Sprechgerät, schließlich stellte ich das Funkgerät wieder ins Regal. Vielleicht hatte er es nicht gehört. Vielleicht war er noch wütend. Es schreckte mich trotzdem nicht ab.

Morgen und übermorgen und jeden Tag bis zu unserer Abreise würde ich noch mehr Botschaften schicken. Meine Stimme würde in der Höhle widerhallen, die Wörter würden sich zu verschlüsselten Sätzen zusammenfügen, ich würde sie immer wieder wiederholen, bis sie ihn dort in der Nacht erreichten.


SIEBENUNDZWANZIG

»Ich will noch mehr Filme sehen«, quengelte Lark. Sie stellte die Teller, an denen die Überreste unseres Frühstücks klebten, ins Spülbecken. Marjorie und Otis saßen am einen Ende des Tisches und tranken ihren Tee aus, während Arden und ich am anderen Ende Rommé spielten.

»Keine Filme mehr.« Arden sah über den Kartenfächer in ihrer Hand hinweg zu mir. Ihr normalerweise verstrubbelter Bob war ordentlich hinter die Ohren gekämmt und ihre sauber geschrubbte Haut hatte einen gesunden Glanz. »Wir brauchen nicht noch mehr Liebesdramen.«

Ich spielte mit meinen fransigen Haarspitzen, in Gedanken war ich halb am Tisch und halb bei Caleb. Nachdem ich in der Nacht zuvor die Botschaft gesendet hatte, war ich auf die durchgelegene Matratze gesunken und in tiefen Schlummer gefallen. Bald waren meine Gedanken Träumen gewichen und ich sah Caleb in seinem Zimmer, wo er das Funkgerät festhielt.

Ich sah ihn, wie er der Botschaft lauschte.

Lark kam zum Tisch und deutete mit dem Finger auf Arden. Der Pullover, den sie trug, war drei Nummern zu groß und rutschte ihr von der nackten Schulter. »Du kannst nicht alles bestimmen. Auch wenn ich jünger bin als du, hab ich ein Recht mitzuentscheiden «

»Schon gut, schon gut«, mischte sich Otis ein und hielt die Hände hoch. Er lachte, seine grauen Augen begegneten Marjories Blick. »Das ist ja wie früher.«

Ich musste wieder an das Foto des Strandes auf der Karte denken und an die hingekritzelte Nachricht des Mädchens namens Libby. »Haben Sie eine Tochter?«, fragte ich und breitete die Karten vor mir aus.

»Zwei«, antwortete Marjorie. Sie wischte den Tisch ab und kratzte mit dem Fingernagel einen angetrockneten Tomatenkern ab. »Libby und Anne.«

Otis stand auf. Er wandte uns den Rücken zu, als er einen Eimer Wasser in das Spülbecken kippte. »Sie waren genau so, wie man sich Kinder wünscht«, sagte er. »Sie waren siebenundzwanzig und dreiunddreißig.« Als er sich umdrehte, hatte er Tränen in den Augen.

»Wir reden eigentlich nicht mehr viel darüber«, warf Marjorie ein, die Teller klapperten im Becken aneinander. »Wie dem auch sei. Was Otis sagen wollte: Es ist schön, euch Mädchen hier zu haben.«

Ich dachte an meine Mutter und den Brief, den sie mir geschrieben hatte. Sie hatte ihn mir an dem Tag, als die Laster kamen, in die Hosentasche gestopft, er war alles, was mir von ihr geblieben war. Genau wie die anderen Andenken, die ich im Höhlencamp zurückgelassen hatte, war der Brief für immer verloren. Ich dachte daran, wie sich meine Mutter neben mich ins Bett gekuschelt und mir Geschichten von einem Elefanten namens Babar vorgelesen hatte. Sie hatte mir die Schnürsenkel zugebunden, mich angezogen und mir die Haare gekämmt. Ich hab dich lieb, hatte sie mit jedem Knopf, den sie zuknöpfte, jeder Falte, die sie glatt strich, wortlos gesagt. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.

»Wir sind auch froh, hier zu sein«, antwortete ich.

Doch Marjorie sah über meine Schulter hinweg auf etwas. Die Falten auf ihrem Gesicht erschienen mir tiefer und strenger, als sie auf die Bücherregale zuging. Zuerst fuhr sie über das oberste Regalbrett, anschließend über das schwarze Metallfunkgerät darunter. »Es war jemand am Funkgerät.«

Die Art, wie sie es sagte  leise und mit unterschwelligem Zorn , erschreckte mich. Otis stützte sich mit den Armen auf den Küchentresen und musterte Lark.

»Warum sehen Sie mich an?«, fragte Lark. Sie wich schnell zurück und zog den Pullover fester um die Schultern. »Ich habe nichts getan.«

»Aber ich«, sagte ich und bekam kaum Luft.

Marjorie sah mich fragend an. »Was hast du getan?«, fragte sie, ihre Stimme war lauter als sonst.

Jetzt drehte sich auch Arden zu mir; sie schien verwirrt, als sie die Karten auf dem Tisch ablegte.

»Ich musste jemandem eine Nachricht schicken  aber sie war codiert.«

»Welchen Code hast du benutzt?«, bohrte Marjorie nach und kam auf mich zu. Sie drehte das Ende ihres purpurfarbenen Schals, bis er ein hartes, festes Seil war.

Arden packte mich am Arm. »An Caleb?«, fragte sie.

»Wer zum Teufel ist Caleb?«, wollte Otis wissen. Ich fuhr zusammen, mein Atem ging schneller.

Marjorie kam um den Tisch auf mich zu. »Es ist egal, wer das ist«, meinte sie und drückte meine Schulter. »Entscheidend ist, welchen Code sie benutzt hat. Jetzt sag mir, welcher war es?«

Marjorie und Arden starrten mich an, in ihren Blicken lag etwas Bittendes und Drängendes. Ich stand auf und drückte mich gegen die Wand. »Den Code  den einzigen.«

Marjorie schlug mit der Hand so hart auf den Tisch, dass ihr Glas umstürzte und das Wasser auf den Boden tropfte. »Es gibt nicht nur einen Code. Seit Beginn des Pfades vor fünf Jahren gab es mindestens dreißig verschiedene Codes.«

Im Zimmer wurde es zu heiß. Mein Körper war von einer dünnen Schweißschicht bedeckt. Ich brachte die Worte kaum heraus. »Er suchte Glück in Blumen, Tieren. Hofft in Liebe für Eloise «

»Oh, nein!«, rief Otis und schlug mit der Faust auf den Tresen. »Nein, nein, nein!«

Lark stiegen Tränen in die Augen. »Was? Was ist denn?«

»Es ist bestimmt ein Missverständnis«, warf Arden hastig ein. »Vielleicht hat sie einen Fehler dabei gemacht, vielleicht wurde die Botschaft überhaupt nicht gesendet. Wer soll schon zuhören?«

»Jeder«, fuhr Otis sie an. »Jeder  genau das ist das Problem.«

Marjorie rieb sich die Stirn. Das Sonnenlicht, das durch die Gardinen schien, ließ ihre Haut rosa aussehen. Schließlich wandte sie sich an Otis. »Hol die Taschen, wir haben nicht viel Zeit.«

»Es tut mir leid«, sagte ich, mir schnürte es die Kehle zu.

Draußen war ein entferntes Geräusch zu hören. Alle erstarrten. Durch das Lied der Vögel und des Windes hindurch hörte ich etwas Fremdes, etwas Furchteinflößendes: das anhaltende Dröhnen eines Automotors.

Marjorie ging zum Fenster und zog den Vorhang ein Stück zurück. »Sie sind schon da.«

»Wer?«, fragte Lark und biss sich nervös auf die Lippe.

Otis öffnete den Hängeschrank über der Küchenarbeitsplatte und tastete hinter einigen Glasbehältern herum. Dann nahm er eine Handfeuerwaffe herunter und stopfte sie in den Hosenbund. »Der Suchtrupp.«

Marjorie rannte zur Spüle, nahm drei der fünf eingeweichten Teller heraus und warf sie in einen Unterschrank, dass sie klirrten. Anschließend suchte sie im Spülwasser die überzähligen Messer und Gabeln, doch Otis stieß sie weg. »Lass das «, wies er sie an. »Geht einfach.«

Marjories Arme waren bis zum Ellbogen nass, an ihrer Haut hing weißer Seifenschaum. »Kommt mit«, forderte sie uns auf und stieg die Treppe hinunter. Lark hängte sich an Marjories Hemd, Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Was hast du gesagt?«, wollte Arden von mir wissen. Sie nahm meine Hand, während wir die Treppe hinunterrasten. »Was hast du in der Botschaft gesagt?«

Das Motorengeräusch wurde lauter, als die Soldaten sich dem Haus näherten. Im Garten knirschten Reifen. Ich öffnete den Mund, aber ich brachte es nicht über mich, ihr zu erzählen, dass ich in allen Einzelheiten gesendet hatte, wer ich war und wo. Ich konnte ihr nicht erzählen, dass ich letzte Nacht ins Wohnzimmer geschlichen war und unser aller Leben aufs Spiel gesetzt hatte.

Im Keller riss Marjorie die Glastüren des Wandschranks auf. »Helft mir«, bat sie und fegte die Dosen mit einer einzigen Bewegung vom Regalbrett. Beim Aufprall auf den Betonboden wurden einige Dosenränder eingedellt.

Arden riss das Brett heraus und Lark und ich kletterten in den geheimen Raum. Arden kam eilig hinterher.

»Seid mucksmäuschenstill«, flüsterte Marjorie, als sie die Dosen wieder auf das Brett stapelte.

Oben wurde die Tür aufgestoßen und tiefe männliche Stimmen verlangten in schroffem Ton nach etwas.

»Beeilen Sie sich«, rief Lark und trommelte mit den Fingern auf das Holzbrett. »Bitte, Marjorie, beeilen Sie sich.«

Marjorie bückte sich und sammelte die Dosen auf und stellte sie wieder ins Regal. Ihre altersfleckigen Hände bewegten sich langsam und man spürte ihr Alter jetzt deutlich. »Ich mache, so schnell ich kann«, antwortete sie mit zittriger Stimme. »Ich mach schon.« Sie wischte sich übers Gesicht. Erst da merkte ich, dass sie weinte. Dünne Rinnsale liefen ihr über die faltigen Wangen.

Die Stimmen wurden lauter. Über uns trampelten Stiefel, von der Decke rieselte Putz.

»Nur meine Frau«, sagte Otis, kurz darauf waren noch mehr Schritte zu hören. Als die Soldaten in grün-brauner Montur an der Treppe erschienen, sammelte Marjorie gerade die letzten Dosen auf. Arden umklammerte meine Hand und zog mich tiefer in den Raum hinein.

Meine andere Hand presste ich auf Larks zuckenden Mund, um sie am Schreien zu hindern. Die Glastüren des Wandschranks wurden geschlossen. Durch die Zwischenräume der Dosen konnten wir Teile des Kellerraums erkennen. Aus unserem Versteck im Schatten beobachteten wir, wie die Männer die Treppe herunterkamen.

Marjorie richtete sich in Sekundenschnelle auf, sie setzte eine undurchdringliche Miene auf und ließ die Arme herunterbaumeln. »Was kann ich dieses Mal für die Herren tun? Lieutenant Calverton«, begrüßte sie den alten Soldaten mit der Hakennase und dem silber melierten Haar. Neben ihm stand ein schmaler Mann mit blasser Haut, dessen Hand an der Waffe lag. »Sergeant Richards. Wollen Sie uns schon wieder schikanieren?«

Die Soldaten standen am Fuß der Treppe, beide waren glatt rasiert, ihre Gesichter wirkten angespannt und glänzten. »Lassen Sie die Spielchen, Marjorie«, schnitt ihr Calverton das Wort ab. »Wir wissen, dass Sie hier ein Mädchen namens Eve verstecken. Sie ist Eigentum des Königs.«

Arden zog mich näher an sich. Ich bekam weiche Knie, doch Arden stützte mich. »Wir tun nichts dergleichen«, widersprach Otis. »Wann lassen Sie uns endlich in Frieden? Wir versuchen einfach zu überleben, so wie alle anderen.«

Richards untersuchte die Pappkartons, riss sie auf und spähte hinein. Er stapfte durch den Keller, öffnete eine Tür neben der Treppe, tastete die ramponierte Couch ab und klopfte hinter einem Haufen alter Maschinen gegen die Wände. »Müssen wir dieses Spielchen jedes Mal spielen?«, fragte Marjorie mit verschränkten Armen.

Otis kam auf seinem schlimmen Bein die letzten Stufen hinuntergehinkt. Er lehnte sich gegen die Wand. Den Arm presste er an den Oberkörper, damit die Waffe von seinem Ellbogen verdeckt wurde. »Sie werden nichts finden«, verkündete er kurzatmig.

»Irgendetwas sagt mir, dass ihr lügt«, erwiderte Calverton. Dann deutete er auf die Schranktüren. Mein Herz schlug weiter, der schnelle Rhythmus erinnerte mich daran, dass ich zumindest in diesem Augenblick noch am Leben war. Arden stieß mich hinter die Etagenbetten, dann zog sie Lark an sich. Wir kauerten uns aneinander und versuchten, so geräuschlos wie möglich zu atmen. In diesem Moment öffnete der junge Soldat die Schranktüren.

Durch die Gitterstäbe des Etagenbettes hindurch konnte ich seine Beine sehen. Ich konnte hören, wie die Konservendosen auf dem obersten Regalbrett gegeneinanderstießen. Als Nächstes nahm er sich das Brett darunter vor und fuhr über das Holz. Plötzlich bewegten sich die Dosen, die den Einstieg verdeckten. Als Licht in den engen Raum schimmerte, gab Lark ein Wimmern von sich. Ich sah auf und starrte in die Augen des Soldaten.

»Sir«, rief dieser und schob weitere Dosen beiseite. »Sir, da sind noch mehr Säue «

Otis zog die Waffe aus dem Hosenbund und feuerte auf Richards Oberkörper. Der Soldat stürzte und riss das Brett mit sich. Er hielt sich die Schulter, wo ihn die Kugel getroffen hatte.

Als Otis sich auf Calverton stürzte, drehte sich Marjorie zu uns. »Lauft!«, schrie sie und deutete hinter uns, auf den Tunnel, der in die Dunkelheit führte. »Sofort!«

Calverton schlug Otis die Waffe aus der Hand und warf ihn gegen die Wand. Er klopfte Staub von seiner Uniform an den Stellen, wo Otis ihn angefasst hatte, und strich den Stoff glatt. Dann zog er seine Pistole.

»Nein! Nicht!«, kreischte Marjorie. Sie streckte verzweifelt die Hände nach Otis aus, als könnte sie den Abstand zu ihm überwinden. Es passierte so schnell. Ein Schuss, dann noch einer bohrte sich in Otis Oberkörper. Er war bereits tot, als er auf dem Boden aufschlug.

Lark rannte in den Tunnel hinein, Arden folgte ihr und zerrte mich hinter sich her. Doch meine Füße waren schwer, Trauer überwältigte mich. Ich konnte den Blick nicht abwenden, sah, wie Marjorie dem Soldaten das Knie hart in die Seite rammte. Es hielt ihn kaum auf. Wieder hob er die Pistole und schlug Marjorie damit ins Gesicht. Sie stürzte auf Otis und ihre Arme umklammerten ihn, als der Soldat die Waffe senkte und einen letzten Schuss abfeuerte.


ACHTUNDZWANZIG

Arden zog noch immer an meinem Arm, aber ich war wie versteinert und beobachtete die Szene, als wäre sie eine Filmszene vom Tag zuvor. Richards Gesicht war schmerzverzerrt, seine blassen Wangen blutverschmiert. Marjorie sackte in sich zusammen, ihr weißer Zopf färbte sich rot.

Calverton stürzte auf uns zu, aber ich stand wie angewurzelt da. Nach einem Moment zerrte mich Arden gewaltsam mit sich und ich stolperte ihr hinterher.

Wir rannten durch den Tunnel, unsere Schritte hallten in gleichbleibendem Rhythmus von den Wänden, während wir immer weiter in die Dunkelheit vordrangen. Alles war so unwirklich, dass ich es nur wie durch einen Nebel wahrnahm. Marjorie und Otis waren erschossen worden. Sie waren tot. Es war allein meine Schuld. Sooft ich diese Tatsachen auch wiederholte, sie ergaben keinen Sinn für mich.

Als wir schließlich das Ende des Tunnels erreichten, standen wir vor Treppenstufen. Durch einen langen Spalt über uns fiel ein dünner Lichtstreifen. Lark stemmte sich gegen die Falltür, doch das Metall gab nicht nach. »Sie klemmt«, rief sie und trommelte mit den Fäusten dagegen. Schließlich hob sich die Tür ein paar Zentimeter und wir sahen, dass sie sich nicht öffnen ließ, weil ein dicker Ast quer darüberlag.

Hinter uns polterten Dosen zu Boden, als die Soldaten durch den Wandschrank kletterten. Lark wich in die Dunkelheit zurück, wir waren zwischen Treppe und Tür eingekeilt. Die Soldaten feuerten blind einen Schuss in den Tunnel.

»Nicht schießen  wir brauchen sie lebend!«, brüllte Calverton.

»Los, noch fester!«, schrie Arden und drückte mit den Handflächen gegen die Falltür.

»Bleibt stehen! Es ist der Befehl des Königs des Neuen Amerika!« Richards Stimme hallte durch den Tunnel.

Ich wandte mich wieder der Tür zu und gemeinsam drückten wir so fest dagegen, dass unsere Hände schmerzten. Mit einem wohltuenden Knacken brach der Ast. Rindenstücke fielen auf uns, als wir die Tür aufstießen und das weiße Morgenlicht hereinflutete.

Arden kletterte nach draußen. Ich blieb auf der Treppe stehen und drehte mich schnell um, weil ich Lark hinaushelfen wollte. Doch sie lag zusammengekrümmt am Fuß der Treppe. Ihr Haar war voller Blut, unter ihrem Kopf sammelte sich eine leuchtend rote Blutlache.

»Lark!« Als ich sie packen wollte, spürte ich durch meine Schuhe das warme Blut. Der Schuss hatte sie im Nacken getroffen. »Lark!«

»Wir dürfen nicht stehen bleiben«, drängte Arden über mir und deutete auf den Wald. »Ich weiß, es ist furchtbar, aber wir haben keine andere Wahl «

Doch bevor sie den Satz beenden konnte, kamen die Soldaten mit erhobenen Waffen den Tunnel heruntergerannt. Richards Arm war mit Marjories purpurfarbenem Schal notdürftig verbunden.

Ich kletterte Arden hinterher und warf die Metalltür hinter uns zu. Larks Körper wurde im Tunnel eingesperrt. Die Sonne brannte gnadenlos auf den verdorrten Rasen und erhellte die Schatten unter den verkohlten Bäumen. Ringsum bildeten gewaltige rote Felsen eine undurchdringliche Wand. Das Gebüsch war niedrig, der Sand glühend heiß, das nächste Haus ein winziger Punkt am Horizont. Hier draußen konnte man sich nirgendwo verstecken.

»Komm«, rief ich und rannte nach rechts, weg von dem verkohlten Teil des Walds, durch den wir in der Nacht mit Fletcher gekommen waren.

Hinter uns wurde mit lautem Getöse die Tür aufgestoßen. Calverton rannte zielstrebig über den Rasen, dabei lud er seine Pistole nach.

Wir rannten im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, das dichte Gestrüpp zerkratzte meine Waden. Weit hinter Marjories Haus, hinter den Felsen und jenseits des Waldrands, führte eine Straße in ein Wohngebiet.

Eine Kugel schlug vor Arden in einen Baum ein und bohrte sich in das Holz. »Die wollen mich umbringen«, schrie sie und sprang über einen verfaulten Stamm. Ich raste immer weiter und einen Augenblick lang verschwanden die Soldaten hinter einem hohen Gebüsch.

»Da«, sagte ich und deutete auf ein grasüberwuchertes Haus. Wir rannten hinter das Haus und drängten uns durch das kaputte Tor in den Garten.

Auf dem Grund eines leeren Swimmingpools war das Gerippe eines Hundes zu sehen, auf der Veranda, die das Haus umgab, lagen umgekippte Stühle. In der Ecke des Gartens stand ein Holzschuppen, dessen weiße Farbe überall abblätterte. Rings um das Anwesen verlief ein ausgebleichter, über zwei Meter hoher Zaun.

Arden rannte darauf zu und trat mit dem Fuß dagegen. Er gab nicht nach. Draußen kamen die Schritte der Soldaten näher. Arden trat noch einmal gegen den Zaun, dieses Mal seitlich und mit ganzer Kraft. Die Anstrengung trieb ihr Tränen in die Augen. »Das kann doch nicht sein. Nein!«

Auf der Rückseite des Hauses gab es weder eine Eingangstür noch ein Gartentor. Es gab keine Löcher im Zaun, nichts, wo wir uns hochhangeln konnten. Es gab nur den Weg durch das Tor, durch das wir hereingekommen waren.

»Wir sitzen in der Falle.« Meine Hände zitterten, als mir das bewusst wurde.

Arden zog mich hinter den Schuppen. Wir duckten uns, und während wir durch das zersprungene Fenster spähten, lag ihre Hand feucht in meiner. Die Soldaten stürmten mit gezogenen Waffen in den Garten und liefen um den Pool herum. Calverton legte den Finger auf den Mund, als wolle er Pssst andeuten.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich Arden ins Ohr, meine Worte waren kaum zu hören. Ich hatte die Nachricht gesendet und so die Soldaten auf Marjories Haus aufmerksam gemacht. Weil ich den falschen Weg gewählt hatte, würden wir gefangen genommen werden.

Richards zog eine Taschenlampe aus dem Gürtel und leuchtete unter die baufällige Veranda. Arden starrte gebannt auf die umgekippten Stühle auf der Veranda. Sie deutete darauf. »Mit einem davon kannst du über den Zaun steigen. Und dann über die Rückseite fliehen.«

Ich beobachtete Calverton durch die zersprungene Scheibe. Er lief auf eine alte Hundehütte auf der anderen Seite des Schuppens zu.

»Und was machst du?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

Arden versuchte zu lächeln, aber es wirkte aufgesetzt. »Ich werde sie ablenken. Mach dir keine Sorgen  wir treffen uns in Califia«, beruhigte sie mich. »Ich werde die Straße wiederfinden.«

»Nein«, erwiderte ich und wischte mir über die Augen. Ich hätte ihr gern geglaubt, aber ich wusste, dass wir es jeder für sich allein niemals schaffen würden. »Das kannst du nicht machen. Lieber lasse ich mich in die Stadt verschleppen, es ist mir egal, aber bitte «

»Du würdest dasselbe für mich tun«, unterbrach sie mich. »Du hast es bereits getan.«

Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern zog ihre Hand aus meiner und rannte in den Garten. Richards verließ seine Stellung bei der Veranda und jagte ihr hinterher, Calverton folgte ihnen auf dem Fuß und sie verschwanden alle durch das Tor.

Gewehrschüsse zerrissen die Stille. Ich wartete voller Angst, dass Arden aufschreien würde. Doch es war nur die Stimme des Soldaten zu hören, der sie weiter verfolgte, und schwere Schritte auf der trockenen Erde.

Ich zog einen Stuhl zum Zaun, wie Arden es vorgeschlagen hatte, und stellte mir vor, sie stünde dort, ihre Hand läge auf meinem Arm und würde mir hinüberhelfen. Als ich über den Zaun war, lief ich in die entgegengesetzte Richtung und stellte mir vor, wie sie in ihrem knallblauen Pullover zwischen den Bäumen hindurchrennen würde. Ich sah, wie sie sich von Zeit zu Zeit mit geröteten Wangen zu mir umdrehte oder an einer Abzweigung mit einem Kopfnicken andeutete, dass wir abbiegen mussten. Ich lief immer weiter, hinter mir schnitten die gewaltigen Felsformationen in den Himmel. Erst als die Luft kühler wurde und der Wald dunkler, blieb ich stehen und mir wurde bewusst, dass ich mutterseelenallein war.


NEUNUNDZWANZIG

Die Zeit verging. Zwei Tage, vielleicht drei. Es gab keinen Grund, sie zu zählen.

Ich lag in der Badewanne eines verlassenen Hauses, die braune Ringe hatte, und hielt ein stumpfes Messer. Ich war so weit gelaufen, dass meine Füße blutverschmiert und nackt waren. Irgendwann waren meine Schnürsenkel gerissen und dann hatte ich meine Schuhe verloren.

Während ich vor mich hindämmerte, stellte ich mir den Keller vor: Otis und Marjorie, ihre Körper verdreht, aufeinanderliegend, zuckend. Lark, mit dem Gesicht nach unten auf dem kalten Betonboden. Der Geruch von Schießpulver und Blut. Calverton, wie er stehen blieb und einen Kratzer auf seinem Stiefel glatt rieb. Ardens Finger, die sich verzweifelt in meinen Arm gruben. Richards Augen, die mich grau und unbarmherzig anstarrten.

Es hätte das Allererste sein sollen, was ich beim Aufwachen sagte. Es hätte das Wichtigste sein sollen, ihnen von der Botschaft zu erzählen und dass ich das Funkgerät dafür benutzt hatte. Stattdessen hatte ich fröhlich dem aufregenden Traum nachgehangen, der albernen Fantasie von Caleb in seinem Zimmer.

War ein Teil von mir böse? Ich hatte Pip im Stich gelassen. Ich hatte Pip und Ruby und Marjorie und Otis und Lark zurückgelassen, war schnell und skrupellos weitergegangen und hatte dabei ihre Leben zerstört. Ich wollte nichts mehr sehen, nicht mehr Zeuge sein. Ich hatte genug von zugenagelten Häusern und zerfetzten roten Flaggen, die aus eingeschlagenen Fenstern hingen und auf denen in schwarzer Farbe SEUCHE geschrieben stand. All die Kinder waren zu klein, um ohne Mutter aufzuwachsen. Ich wollte nicht mehr hören, wie ausgebleichte Knochen im Gestrüpp knackten, und vor allem wollte ich nicht diese unerbittliche Angst fühlen, die sich in mir ausbreitete, mein Innerstes erschütterte und mich lähmte.

Ich hatte kein Bedürfnis zu essen, kein Bedürfnis, mich zu bewegen. Ich hatte tagelang kaum etwas getrunken. Meine Beine waren abgemagert und mein Rücken verbrannt. Als die Sonne unter der Fensterbank versank, ließ ich das Messer fallen. Ich wusste: Würde ich in der Wanne liegen bleiben, käme der Tod schneller als die Soldaten.

Die Wärme des Tages verflog. Stunde um Stunde verging. In den Momenten, in denen ich nicht in Bewusstlosigkeit versank, lag ich wieder mit Arden hinter dem Schuppen. Plötzlich hatte ich eine Vision ihres Gesichts im Licht und hörte ihre Worte: Du würdest dasselbe für mich tun. Diese Erinnerung machte einer anderen Platz  wie meine Mutter von der Türöffnung aus beobachtet hatte, wie ich auf den Laster geladen wurde. Ich sah den Teller mit Rührei, den Marjorie vor mich stellte, fühlte, wie Arden die Decke um meine Füße feststeckte, und Otis faltige Hand auf meiner.

Mein Körper wand sich, zuckte zusammen vor Scham. Sowohl in der Schule als auch später in der Wildnis hatte ich Liebe für etwas Belastendes gehalten  etwas, das gegen einen verwendet werden konnte. Ich begann zu weinen, denn endlich begriff ich die Wahrheit: Liebe war die einzige Widersacherin des Todes, das Einzige, was machtvoll genug war, um es seiner klammernden verzweifelten Gier entgegenzuhalten.

Ich würde nicht in diesem Haus bleiben. Ich würde nicht aufgeben. Und wenn es nur für Arden wäre, wenn es nur für Marjorie und Otis wäre, wenn es nur für meine Mutter wäre. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.

Ich stemmte mich in der Wanne hoch. Ich war schwach. Im Haus war es düster. Zerbrochene Fliesen schnitten mir in den Fuß. Die morschen Dielen bargen die Gefahr weiterer Splitter. Mein zerrissener grauer Pullover starrte vor Dreck. Es war mir egal. Ich durchsuchte mit gelassener Entschlossenheit Zimmer für Zimmer. Als ich unter dem Kühlschrank eine verbeulte Blechdose fand, durchwühlte ich weitere Schränke und Schubladen. Ich tastete Bücherregale ab, bis ich fand, wonach ich suchte. Der Atlas glich dem, den uns Lehrerin Agnes in der elften Klasse gezeigt hatte. Der Buchrücken war aus Leder. Ich betrachtete die Seiten und sah auf bedeutungslose blaue Flächen Land. Ich blätterte Karten seltsamer Orte um, die Namen wie Tonga, Afghanistan, El Salvador trugen. Es gab so viel auf der Welt, was ich nicht kannte. Wie diese Orte wohl aussahen? Waren es große Ebenen oder ragten dort Berge empor oder waren es möglicherweise üppige tropische Paradiese? Hatte die Epidemie sie im gleichen Ausmaß verwüstet wie unser Land?

Ich schlug Seite um Seite um, nichts kam mir irgendwie bekannt vor. Auf dem Regal daneben stand noch ein dünnerer Atlas, auf dessen Karten kreuz und quer Linien verliefen, jede war mit einer Nummer versehen. Schließlich fand ich sie: 80. Mein Finger folgte ihr über die gesamte Seite bis zu einer großen blauen Fläche. Dem Ozean.

Zum ersten Mal seit Tagen spürte ich statt Grauen Hoffnung. Ich studierte die Karten und riss die Seiten heraus, auf denen Sedona, Arizona, stand, außerdem das große grüne Gebiet unterhalb der 80 und die Orte namens Los Angeles und San Francisco. Ich legte sie auf dem Boden nebeneinander und fand den großen See, an dem Caleb gelebt hatte  Tahoe.

Morgen früh würde ich auf die Suche nach Vorräten gehen und mich in Richtung Norden nach Califia aufmachen. Ich konnte keinen weiteren Tag in dem Haus bleiben, wo ich bloß auf den Tod wartete. Selbst wenn mich die Soldaten aufspürten, selbst wenn ich in der Wüste zusammenbrach, im Schatten dieser gewaltigen Felsen, ich musste weiter. Ich musste es zumindest versuchen.


DREISSIG

Ich machte mich früh auf den Weg, noch vor dem Erwachen der Vögel. Ich fand eine verrostete Dose Bohnen, die ich zum Frühstück aß. Ich leckte jeden Tropfen der erstarrten Flüssigkeit aus der Dose. Als ich von Haus zu Haus ging und die Siedlung durchkämmte, entdeckte ich noch zwei weitere Dosen ohne Etikett und ein Glas Marmelade. Es war nicht viel, aber es würde mir über die nächsten Tage helfen, bis ich einen Ort fand, der sicher genug war, um zu rasten.

Der Morgen war kalt, als ich durch das niedrige Dickicht am Straßenrand Richtung Norden lief. Ich zog den Pullover enger um mich und war demjenigen dankbar, der in dem Haus gelebt hatte. Sie hatten ein paar Wechselkleider und ein Paar Turnschuhe Größe 39 mit der Aufschrift NIKE zurückgelassen. Der Weg auf der Karte führte weiter durch die Wüste in ein Gebiet, das sich goldbraun vor mir erstreckte. Obwohl ich noch immer schwach auf den Beinen war, ging ich, so schnell ich konnte, legte jede Stunde nur eine kurze Pause ein, um einen Finger voll Marmelade zu essen, der Zucker gab mir neue Energie.

Kurz vor Mittag kam ich zu einer Straßenkreuzung. Auf einem großen Parkplatz standen verrostete Autos, schräg gegenüber war ein Ziegelgebäude mit zersprungenen Fensterscheiben, auf dessen Vorderseite in roten Lettern BANK OF AMERICA stand.

Als ich auf einen geplünderten Supermarkt zuging, hörte ich plötzlich ein seltsames Geräusch. Mein Körper wusste Bescheid, bevor meine Erinnerung es zuordnen konnte: Es war ein Automotor. Ich rannte durch die kaputte Eingangstür der Bank in das Gebäude, wo Tische an den Fenstern standen. Ich verkroch mich darunter und wartete.

Der Wagen fuhr langsam die Straße hinunter. Ich hörte das vertraute Dröhnen in meinem Versteck und das Knacken von Müll unter seinem Gewicht. Als das Auto für einen Moment stotternd stehen blieb, als würde es mit einem langen, verhängnisvollen Atemzug Luft holen, zitterten mir die Hände. Dann rollte es weiter.

Als das Geräusch schließlich verebbte, lehnte ich mich gegen den Schreibtisch. Ich spürte, wie der Sinn meines Wegs meinem Körper neue Kraft gab. Die Suchtrupps waren wieder hinter mir her. Ich musste weiter.

Auf dem Weg zur Tür stolperte ich über einen Stapel grüner Zettel, die unter einer Sand- und Staubschicht verstreut auf dem Fliesenboden lagen. Ich nahm einen Zettel, auf den die Zahl Hundert und das Bild eines alten Mannes mit strengem Gesicht gedruckt war. Es musste ein alter Geldschein sein. Ich zerknüllte die Banknote, warf sie auf den Boden und überließ sie wieder dem Staub.

Ich lief schnell an den steinernen Rückseiten der Läden und Supermärkte vorbei, die Container an den Wänden waren voller Knochen. Ich rannte immer weiter und ließ schließlich die kaputten Ampeln und umgekippten Autowracks hinter mir. Die enge Stadt öffnete sich in die Wüste.

Das Gelände vor mir war flach und am Straßenrand wuchs nur niedriges Gebüsch, das mir kaum Deckung bot. Ich zog alles bis auf mein verblichenes T-Shirt aus, so war ich gegen die trockene gesprungene Erde nicht so leicht auszumachen. Nach einem letzten Blick auf die Karte folgte ich der Straße durch die Ebene zu einer entfernten Häusergruppe. Die roten Felsen ragten am Horizont auf, immer wieder wurden sie von Wolken gestreift. Weit und breit war kein Jeep zu sehen. Es kann nicht so weit bis zu den nächsten Häusern sein, redete ich mir zu. Geh einfach weiter. Dreh dich nicht um.

Am Horizont zeigte sich die Sonne und wärmte meine Haut. Ich versuchte, mir Arden vorzustellen oder Pip, die mit den Füßen Staub aufwirbelte, während sie ein Lied vor sich hinsummte, doch ihr Bild wollte nicht erscheinen.

Ich aß noch etwas Marmelade und zerkaute die festen Himbeerkerne. Die Süße gab mir Kraft, mein Bündel auf dem Rücken fühlte sich leichter an, und als ich mich den Häusern näherte, die mir sichere Deckung bieten würden, wurden meine Schritte immer schneller. Langsam konnte ich die Fenster, die Türen und die Spielgeräte im Garten erkennen.

In diesem Augenblick hörte ich erneut ein Motorengeräusch. Der Wagen musste auf der Straße hinter mir angehalten und gewartet haben. Ich sprintete los und bewegte dabei die Arme, so schnell ich konnte. Ich rannte über den aufgesprungenen Asphalt auf dichteres Gebüsch zu.

Doch der Wagen beschleunigte. Ich konnte ihn hinter mir hören, er holte auf und kam immer näher. Ich bewegte die Arme noch schneller, meine Gummisohlen schlugen auf das Pflaster, aber es war sinnlos. Ich hörte, wie der Wagen bremste, schließlich blieb er stehen, eine Tür wurde geöffnet und Schritte hallten auf der Straße. Meine Beine brannten vor Anstrengung. Obwohl meine Kraft nachließ, rannte ich weiter. Sie sollten mich nicht einfach so draußen in der Wüste einfangen. Nicht jetzt, wo ich schon so weit gekommen war.

»Bleib stehen! Bleib stehen!«

Tränen rannen mir übers Gesicht und durch die dünne Staubschicht auf meiner Haut.

»Eve!«, brüllte der Mann noch einmal, aber ich drehte mich nicht um. Plötzlich packte seine Hand mich am Arm und zerrte mich ins Dickicht. Ich wehrte mich nicht. Als er mich grob auf den Rücken drehte, ließ ich es wie betäubt über mich ergehen und schlug die Hände vors Gesicht.

»Eve«, sagte die Stimme noch einmal, dieses Mal sanfter. »Ich bins.«

Ich öffnete die Augen und sah das Gesicht, das ich mir so oft vorgestellt hatte. Caleb lächelte, seine Haare kitzelten mich an der Stirn. Ich umfasste sein Gesicht mit den Händen und überlegte, ob das ein Tagtraum war. Doch ich spürte seine Haut unter meinen Fingern. Ich war nicht sicher, ob ich lachen oder weinen sollte.

Also umarmte ich ihn einfach. Unsere Körper drängten sich aneinander, unsere Arme zogen den anderen immer näher und näher, bis nichts mehr, nicht einmal Luft, zwischen uns war.

»Du hast meine Botschaft gehört?«, fragte ich schließlich.

Caleb sah mich an. »Ich wollte antworten, aber es ging nicht. Mir war klar, dass die Soldaten alles abhörten und sich schon auf den Weg gemacht hatten. Es war der Code von «

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn und wischte mir über die Augen. »Es war der falsche.«

»Wir müssen weiter«, sagte Caleb und half mir hoch. Auf der Straße stand ein verrostetes rotes Auto, dessen Motor nur stotternd lief. »Sie suchen dich immer noch.« Wir gingen auf das Auto zu, ein kastenartiges Ding, auf dem vorn VOLVO stand. Aus einem Riss im Vordersitz quoll dicker gelber Schaumstoff.

Als Caleb das Pedal unter dem Lenkrad durchtrat, schmiegte ich mich erleichtert in das Polster. Der Schmerz in meinen Beinen ließ nach. Hinter uns wirbelte Staub auf und die Welt verschwand hinter einer undurchdringlichen orangefarbenen Decke.


EINUNDDREISSIG

Der Wind, der durch das offene Fenster hereinwehte, strich über meine Haut und zerzauste meine Haare. Auf Calebs Gesicht, seinen braunen Dreadlocks und selbst auf der empfindlichen Haut hinter den Ohren lag goldener Staub. »Wie hast du mich gefunden?«, wollte ich wissen.

Als wir über ein flaches Schlagloch fuhren, schlingerte der Wagen. »In Sedona gibt es auf dem Pfad nur eine Zwischenstation.«

»Dann warst du also im Haus. Bist du in den Keller hinuntergegangen?« Ich krallte meine Finger in das zerfetzte Polster. Auf dem Rücksitz lagen Kleider, verrostete Dosen ohne Etikett und zwei verdreckte Rucksäcke.

Caleb nickte, für einen Augenblick sahen wir uns in die Augen.

Mir schnürte es die Kehle zu. Ich hatte gesehen, wie der Soldat seine Waffe senkte, ich hatte gesehen, wie er zielte. Trotzdem musste ich die Frage stellen. »Und Marjorie … war sie …«

»Sie waren tot. Es waren drei Leute.« Caleb legte mir die Hand auf den Arm. Sein T-Shirt war an den Nähten aufgerissen und ich sah ein Stück sonnenverbrannte Schulter. »Von der Falltür führten Blutspuren weg vom Haus. Ich bin ihnen in den Wald gefolgt, aber nach etwa anderthalb Kilometern verlor ich die Spur und war mir sicher«, er hielt inne und rückte seinen Sicherheitsgurt zurecht, »dass sie dich erwischt haben. Ich wollte schon umdrehen, da fand ich etwas auf dem Boden  einen blutigen Frauenschuh. Den anderen fand ich hundert Meter weiter, da bin ich weiter in diese Richtung gegangen und habe den Straßenrand abgesucht.«

»Hast du Arden gesehen?« Ich presste die Hand auf den Oberkörper, um mein Herz zu beruhigen. »Sie hat mir das Leben gerettet. Sie ist losgerannt und hat die Soldaten abgelenkt.«

Caleb rieb mit dem Finger über das Lenkrad und bearbeitete irgendeinen unsichtbaren Fleck. Er hielt inne, schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, hab ich nicht.«

Ich wischte mir über die Augen. »Sie meinte, wir würden uns in Califia treffen, aber … sie ist jetzt ganz allein und ich «, ich redete nicht weiter, denn ich stellte mir vor, wie sie irgendwo dort draußen in der Wildnis war, ihre helle Haut voller Hitzebläschen, kilometerweit von der Straße entfernt. Oder noch schlimmer, auf dem Rücksitz eines Jeeps, das Eigentum der Soldaten, die sie zur Schule zurückbringen würden.

Caleb drückte meinen Arm. »Sie ist zäh. Solange sie sich versteckt hält, passiert ihr nichts.«

Wir bogen in eine verlassene Stadt, in der Ferne verschwand die Sonne hinter den Hügeln. Der Asphalt war aufgeworfen und ließ die grünen Münzen auf der Ablage klimpern. Das verbeulte, mitgenommene Fahrzeug legte Kilometer um Kilometer zurück und mit jedem Kilometer, den es uns Califia näher brachte, fühlte ich mich sicherer.

»Was Leif angeht«, setzte ich an. Caleb legte eine Karte aufs Lenkrad und hielt sie an den Rändern fest. Wir fuhren zügig an leeren Schaufenstern und braunem vertrocknetem Gestrüpp vorbei. »Es war nicht …«

»Ich weiß«, erwiderte Caleb schnell. »Du brauchst nichts zu erklären.« Er legte die Karte weg und sah mich an. Sein Gesicht war von zu viel Sonne gerötet.

»Ich wusste nicht, ob ich dich jemals wiedersehen würde.« Meine Stimme versagte, als ich das sagte. »Du hättest nicht «

»Ich wünschte, ich wäre nicht davongerannt«, antwortete Caleb, er redete lauter als vorher. Er fuhr langsamer und wandte sich wieder zu mir. Seine grünen Augen waren feucht. Mit dem Finger rieb er Staub von seiner Augenbraue. »Ich habe so viel über diesen Tag nachgegrübelt und mich gefragt, was passiert wäre, wenn ich da gewesen wäre, als dieses Vieh aufkreuzte und euch beide auf den Laster warf.«

»Wo warst du?« Ich zog die Knie an den Oberkörper und rollte mich zusammen. »Was war mit dir?«

Caleb rieb sich die Schläfen. »Ich bin in die Berge geritten. Ich wollte so lange reiten, bis ich wieder klar denken konnte. Als ich ins Camp zurückkam, waren die Jungen völlig aufgelöst. Benny …« Caleb gab wieder Gas und wich den unkrautüberwucherten Schlaglöchern aus. »Benny am allermeisten.«

»Wo sind sie jetzt?« Ich sah Bennys Lächeln vor mir, wenn er ein Wort richtig gelesen hatte. Und Silas, wie er in seinem Tutu und einem schief sitzenden Cowboyhut mitten in ihrem Zimmer stand.

»Sie sind immer noch dort … zusammen mit Leif.« Caleb umfasste wieder das Lenkrad. Steine und Zweige schlugen gegen den Unterboden des Wagens. Allmählich wurde mir die Bedeutung seiner Worte bewusst. Er hatte sein Zuhause, sein Leben, seine Freunde zurückgelassen … um mit mir zusammen zu sein.

Nach einer ganzen Weile redete Caleb weiter. »Ich werde mit dir nach Califia gehen.« Er wandte sich zu mir. »Wir schaffen es dorthin.« Das Wort  wir  hatte etwas Tröstliches für mich. Es war nicht länger er. Es war nicht länger ich. Es war wir.

Ein gemeinsames Leben schien jetzt möglich. Ein Leben in Califia, diesem Ort auf der anderen Seite der roten Brücke, der in den Hügeln versteckt über dem Ozean lag. Sie würde uns aufnehmen, diese Gemeinschaft geflohener Waisen. Ich konnte dort Unterricht geben, Caleb könnte auf die Jagd gehen und neue Botschaften an die Jungen in den Arbeitslagern aussenden. Sobald wir die Reise organisieren konnten, würden wir zur Schule zurückkehren. Ich würde Ruby und Pip nachholen. Genau, wie ich es versprochen hatte.

Ich sah auf Calebs Hand und schob meine Finger zwischen seine. Es war ein tröstlicher Anblick, sie so ineinander verschlungen zu sehen. Das Sonnenlicht schien auf meine Wange, meine Schulter, meine nackten Beine.

Als ich wieder auf die Straße sah, stemmte ich mich mit den Füßen auf den Boden und klammerte mich am Fensterrahmen fest. »Caleb! Halt an!«, rief ich. Er trat so fest auf die Bremse, dass ich gegen das Armaturenbrett knallte.

Das Auto kam schlitternd zum Stehen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Caleb. Ich nickte, rückte auf dem Sitz wieder nach hinten und massierte die Stelle, wo mein Arm gegen die harte Plastikkonsole geschlagen war.

»Und jetzt?«, fragte ich und deutete geradeaus.

Auf der Straße vor uns sahen wir im letzten Tageslicht einen Kleinbus stehen. Seine Reifen waren geplatzt und die Scheiben zersprungen. Vor ihm stand ein weiterer Wagen, und noch einer, eine ganze Schlange verstopfte kilometerweit die Straße vor uns, die verrosteten Stoßstangen berührten sich fast. Die Straße war unpassierbar.

Caleb nahm die Karte und betrachtete die feine blaue Linie, der wir quer durch Arizona gefolgt waren. »Das war die beste Route.«

Ich spähte durch die verschmierte Windschutzscheibe zu der Stelle, wo die Straße eine Biegung machte. Vor uns, ein paar Hundert Meter weiter, lag ein Haufen sonnengebleichter Knochen.

»Welche Route hat Fletcher genommen?«, wollte Caleb wissen.

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Es war dunkel. Manchmal ist er querfeldein gefahren.« Wir stiegen beide aus und betrachteten die Autoschlange. Sie hatten versucht zu fliehen. Wann immer die Epidemie erwähnt wurde, fiel ein bestimmtes Wort: Chaos.

Caleb ging um das Auto herum und öffnete den Kofferraum. Er holte Konservendosen heraus und schnappte sich eine längliche braune Schutzhülle, in der Metallstäbe und Stoff steckten. Anschließend knallte er die Heckklappe zu.

»Lass uns heute Nacht hierbleiben«, schlug er vor und öffnete eine der Dosen mit seinem Messer. »Die Soldaten suchen hier nicht nach uns, sie wissen, dass diese Straße blockiert ist. Morgen fahren wir dann zurück und nehmen den Weg, den ich hergekommen bin. Durch die Berge.«

Die Sonne war nun fast vollkommen verschwunden und am Himmel zeigten sich helle weiße Sterne. Auf der Straße wären wir mit eingeschalteten Scheinwerfern für die Suchtrupps leicht zu entdecken. Wir hatten keine andere Wahl.

An einer Stelle am Straßenrand, die halb hinter dürrem braunen Gebüsch verborgen war, breitete Caleb eine Plane aus. Ich beobachtete seine ruhigen, mühelosen Bewegungen, als er die Heringe in die Erde schlug. Als unser notdürftiges Zelt schließlich stand, war der Himmel grau und der Mond warf ein kühles Licht auf unsere Haut.

»Nach dir«, sagte er und deutete auf die Zeltklappe aus dunkelgrünem Stoff.

Im Inneren war gerade genug Platz, um ausgestreckt nebeneinanderzuliegen. Caleb kroch nach mir hinein, sein T-Shirt fühlte sich weich an, als es meinen nackten Arm streifte. Nachdem wir so lange getrennt gewesen waren, machte mich die plötzliche Nähe nervös.

»Also gut«, sagte ich laut, plötzlich war jeder Zentimeter meines Körpers hellwach, »wahrscheinlich schlafen wir jetzt am besten.« Ich nahm die zerfetzte graue Decke und breitete sie über mich.

»Ja, vermutlich.« Caleb lachte, in dem schwachen Licht, das durch die dünne Zeltwand drang, konnte ich sein Lächeln erkennen. »Aber zuerst habe ich noch etwas für dich.«

Er zog einen kleinen Seidenbeutel aus der Hosentasche, der so schmutzig war, dass man ihn für Abfall hätte halten können. Doch ich wusste sofort, was er enthielt. »Das hast du in deinem Zimmer im Höhlencamp vergessen«, meinte er, als er mir den Beutel überreichte. »Ich dachte, vielleicht ist er wichtig für dich.«

Meine Finger griffen dankbar in den Beutel, betasteten den winzigen Plastikvogel, das angelaufene Silberarmband und schließlich die ausgefransten Ränder des Briefes, den mir meine Mutter geschrieben hatte. »Danke«, sagte ich mit Tränen in den Augen. Er hatte keine Ahnung, wie wichtig mir der Beutel war. »Ich weiß gar nicht, wie «

»Psst. Ist doch nichts Besonderes.«

Er nahm meine Hand und legte sich hin. Einen Arm schob er unter meinem Nacken hindurch. Er zog mich näher an sich, sodass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte, die Stoppeln auf seinem Kinn kratzten an meiner Stirn. »Gute Nacht, Eve.«

»Gute Nacht, Caleb«, antwortete ich. Als ich mit der Hand auf seinem Herzen seinem flacher werdenden Atem lauschte, pulsierte das Blut in meinen Fingern, meinen Beinen, meinem Herzen. Nachdem ich mir tagelang den Kopf zerbrochen, Fantasievorstellungen nachgehangen hatte und voller Sehnsucht gewesen war, lag er jetzt hier neben mir. In den Sekunden, bevor ich wegdämmerte, gingen mir drei Gedanken durch den Kopf.

Ich gehe nach Califia.

Ich bin mit Caleb zusammen.

Ich bin glücklich.


ZWEIUNDDREISSIG

Je weiter wir nach Norden fuhren, umso kühler wurde die Luft. Ich erzählte Caleb von dem Laster und von Fletcher, wie wir Lark kennengelernt hatten und von den Filmen, die Otis an die Wand projiziert hatte. Ich erzählte ihm von Marjories Frühstück aus Rührei und Wildschwein und wie wir uns in dem geheimen Raum versteckt hatten, als die Soldaten das Haus durchsuchten. Anschließend erzählte ich ihm alles, was ich gesehen hatte  von der Kugel, die Otis in der Brust getroffen hatte, wie man Marjorie ins Gesicht geschlagen hatte, von den knallroten Spritzern auf meinen Beinen, nachdem Lark erschossen worden war. »Ich sehe die Bilder immer wieder vor mir.«

Gedankenverloren presste Caleb die Lippen aufeinander. »Manchmal wache ich nachts in Panik auf. Ich glaube, ich bin wieder in den Arbeitslagern und schleppe Betonblöcke auf meinem Rücken. Oder ein Junge auf der Pritsche neben mir spuckt Blut. Aber dann merke ich, dass es nur ein Traum ist, und ich bin froh.«

»Froh?«

Caleb drehte sich zu mir. »Froh, dass ich aufwachen kann. Dass es nun nur noch ein Albtraum ist. Früher war es mein Leben.«

Der Wagen quälte sich eine steile Straße hinauf, die neue Belastung entlockte dem Motor ein lautes knirschendes Geräusch. Rings um uns erhoben sich die Berge der Sierra Nevada. Ich starrte durch das Fenster auf einen steilen grünen Abhang und dachte wieder an meine Mutter und die Lieder, die sie mir vorgesungen hatte, wenn sie mich in der großen Badewanne gebadet und dabei mit der Hand eine Spinne nachgeahmt hatte.

»Denkst du noch an deine Familie?«, fragte ich plötzlich. Caleb hatte erzählt, dass er mit sieben ins Arbeitslager gekommen war, von seinem Leben vorher wusste ich jedoch wenig. War er wie ich mit dem Fahrrad herumgefahren? Musste er sich mit seinen Brüdern ein Zimmer teilen? Hatte er seine Eltern gekannt?

»Jeden Tag.« Der Wagen stotterte, als er die Straße hinauffuhr, das dichte Unkraut auf der Straße machte das Vorankommen schwierig. Auf einer Seite erhob sich eine Felswand. »Ich versuche, mich an die Zeit vor der Seuche zu erinnern, als ich mit meinem Bruder und seinen Freunden ›Capture the Flag‹ im Garten gespielt habe. Bei dem Spiel musste man die Flagge der gegnerischen Mannschaft erobern, ohne selbst seine Flagge zu verlieren oder gefangen genommen zu werden. Er war fünf Jahre älter, aber er hat mich mitspielen lassen. Manchmal musste er mich über die Linie tragen, damit ich nicht gefangen wurde.« Ein Lächeln huschte über Calebs Gesicht und verschwand wieder.

»Wo hast du gelebt?« Ich drehte mich zu ihm und lehnte mich mit der Hüfte gegen das Polster.

Caleb kniff die Augen zusammen. »In einem Staat namens Oregon. Es war kälter dort, regnerisch. Wir mussten immer Jacken tragen. Alles war so grün.« Wir hörten ein kratzendes Geräusch, als der Wagen kurz von der Straße abkam. Dann waren wir wieder in der Spur und fuhren weiter, von Zeit zu Zeit knackte unter den abgefahrenen Reifen ein Ast. »Was ist mit dir? Hattest du Brüder oder Schwestern?«

»Es waren nur meine Mom und ich.« Ich starrte aus dem Fenster den Hang hinunter, der nur einen Meter neben uns abfiel, je weiter der Wagen sich den Berg hinaufschraubte, desto steiler ging es in die Tiefe. Ich erinnerte mich daran, wie sich der Atem meiner Mutter in meinem Ohr angefühlt hatte, wie mich ihre Finger in der Seite gekitzelt hatten. »An meinem Geburtstag hat sie immer diese eine Sache gemacht. Sie hat mir Frühstück ans Bett gebracht und gesungen: ›Heute, heute ist ein ganz besonderer Tag … heute hat jemand Geburtstag …‹« Meine Wangen fühlten sich beim Singen heiß an, meine Stimme klang dünn und zittrig.

»Wann hast du denn Geburtstag?« Caleb trommelte im Takt auf das Lenkrad. »Dann singe ich das Lied für dich.«

»Ich weiß es nicht. In der Schule wurden keine Geburtstage gefeiert.« Alle Tage waren gleich, einer folgte auf den anderen. Wenn ich das süße Apfelbrot aß, das es manchmal gab, hatte ich mir im Stillen vorgestellt, es wäre wie die Torten in den Büchern der Bibliothek mit einer Kerze dekoriert. »Es weiß doch sowieso niemand, welches Datum wir haben.«

Caleb trat fester auf das Pedal unter dem Lenkrad und wir fuhren schneller. »Ich weiß es.«

»Ach ja?« Ich lächelte, denn ich glaubte ihm nicht. Mit den Fingern kämmte ich durch meine Haare. »Welcher Tag ist denn heute?«

»Der erste Juni!«, antwortete er. »Der Beginn eines neuen Monats.« Er klopfte mit den Knöcheln auf das Lenkrad. »Lass mal überlegen … wann könnte wohl dein Geburtstag sein? Du bist zu streitlustig, um Schütze zu sein …«

»Ich bin nicht streitlustig!«, rief ich. »Und was ist ein Schütze?«

Caleb lächelte schelmisch. »Empfindlich, hmm. Vielleicht bist du ein Krebs. Was hältst du von Juli?«

»Warum behauptest du, ich wäre empfindlich? Wovon redest du überhaupt, Krebs? Ist das nicht eine Krankheit?«

Im Nachmittagslicht konnte ich die kleinen Hautschuppen auf seiner Nase sehen, wo sich die sonnenverbrannte Haut schälte. »Astrologie ist sowieso ein Witz, das ist was für Bekloppte.« Er tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe und schloss die Augen.

Ich musste loslachen. »Ich möchte, dass mein Geburtstag im August ist«, sagte ich. »Da hat sich an der Schule immer der Stundenplan geändert und unsere Englischkurse fingen an. Diesen Monat mochte ich immer.«

»Guter Grund.« Caleb lächelte. »Wie wäre es mit dem achtundzwanzigsten August?«

»Okay«, erwiderte ich. Einen Moment saß ich schweigend da, ein schwaches heimliches Lächeln huschte über mein Gesicht. Nach all den Jahren, in denen ich in Büchern von Geburtstagen gelesen und Seiten betrachtet hatte, auf denen Kinder die Kerzen auf ihren Torten auspusteten, in denen mir Schulleiterin Burns erklärt hatte, dass die Schule lediglich unser Geburtsjahr festhielt  dass der genaue Tag völlig unerheblich war , hatte ich endlich einen Geburtstag. Den achtundzwanzigsten August.

Während sich das Auto die gewundenen Straßen hinaufschraubte und der Motor stöhnte, färbte sich der Himmel hinter der Scheibe plötzlich fahlweiß. Da es immer kälter wurde, je höher wir kamen, holten wir schließlich die Kleider aus dem Kofferraum und wickelten uns in Jacken, Hosen und Stiefel, bis uns der gewohnte Schimmelgeruch einhüllte. Die Sonne versteckte sich hinter einer dicken grauen Wolkenschicht.

Ich betrachtete Calebs Hand auf dem Lenkrad, registrierte die Art, wie sein rechter Fuß das Pedal auf dem Boden durchtrat, und fragte mich, wie und wann er wohl Autofahren gelernt hatte. Das monotone Brummen des Wagens war hypnotisierend. Meine Gedanken wanderten zur Schule zurück, zu Ruby und Pip, zu dem langen Saal mit den Betten.

»Meine Freundinnen sind noch alle dort, in der Schule. Wir müssen sie irgendwie herausholen.«

Caleb kratzte sich im Nacken, am Ansatz seiner Dreadlocks. Er trug eine dicke braune Jacke, die so ähnlich aussah wie die, die er in der Nacht der Plünderung angehabt hatte, der Kragen war mit vergilbter Wolle gefüttert. »In Califia wird es mehr Möglichkeiten geben. Vielleicht dann.«

Eine Weile lang sagte er nichts, sondern starrte durch die Frontscheibe auf die Straße, auf der nun dünne Äste und trockenes Laub lagen, die Sandpiste wurde zunehmend steiniger. Der Wagen schwankte über die Unebenheiten.

Schließlich räusperte er sich. »Wie sind deine Freundinnen so?«

»Pip ist lustig«, fing ich an. »Während der ersten Jahre in der Schule hatte ich solche Angst, dass die Seuche durch die Mauern oder über wilde Hunde hereinkommen könnte. Ich fürchtete mich vor allem. Immer wenn ich ihr das erklären wollte, rannte sie auf den Rasen und zerrte mich hinter sich her. ›Hör auf damit!‹, sagte sie dann. ›Du verdirbst mir meine gute Laune!‹ Anschließend schnitt sie Grimassen, um mich aufzumuntern. Ungefähr so …« Ich zog die Haut auf meinen Wangen herunter, bis man den roten Rand unter meinen Augäpfeln sehen konnte, wie Pip es immer getan hatte.

Caleb lachte und hielt die Hand hoch, damit er mich nicht sah. »Hör auf, bitte.«

»Und Ruby sagt dir immer, wenn deine Haare aussehen, als hätten sie einen Wirbelsturm hinter sich, aber sie ist die Erste, die jeden anschnauzt, der dasselbe zu dir sagt. Sehr loyal.« Ich starrte aus dem Fenster. Die Straße schlängelte sich immer weiter am Berg entlang nach oben, bis er schließlich nicht mehr zu sehen war. Caleb drehte an den Knöpfen herum, weil er die Heizung anschalten wollte, dann bewegte er die Lüftungsklappen, aber es kam nur kalte Luft heraus.

»Solche Leute kenne ich. Ein paar von meinen Freunden sind immer noch in den Lagern.«

Ich wollte Caleb gerade weiter ausfragen, da blieb der Wagen plötzlich stehen und die Luft im Wageninneren war voller Qualm, von dem ich husten musste. Nach einem Moment der Verwirrung stiegen wir nach Luft ringend aus.

Vorn brannte irgendetwas im Wagen, aus der Kühlerhaube stiegen dünne graue Rauchsäulen auf. Caleb wedelte den Rauch aus seinem Gesicht. Als er die Haube anhob und seine Finger das heiße Metall berührten, zuckte er kurz zusammen, dann inspizierte er die schwarze Kiste im Motorraum.

»Das wars dann«, meinte er hustend. Er starrte auf die Straße, die sich vor uns immer noch meilenweit über einen hohen Gipfel schlängelte und auf der anderen Seite des Berges wieder hinunter.

Ich spürte die eisige Kälte auf der Haut. Während Caleb die Vorräte aus dem Kofferraum in einen Rucksack packte, schlug ich die Kapuze hoch, um den Wind abzuhalten. »Wir laufen besser los. Dann bleiben wir warm.«

Ich sah mir die zerknitterte und zerfledderte Karte an. Bis zum Bergkamm und die andere Seite hinunter waren es ungefähr dreißig Kilometer. »Das sollten wir in zwei Tagen schaffen«, sagte ich und lief los. »Vielleicht sogar in weniger.«

Caleb war schon in Bewegung, er musterte den Himmel. »Hoffen wir, dass das Wetter hält.« Beim Aufstieg zog er die Jacke um sich und schob die bloßen Hände unter die Achseln. Mir fielen von der Höhe die Ohren zu. Die Steigung machte das Atmen schwer, trotzdem lief ich weiter. Vom Wegrand hob ich einen verwitterten Stock auf, auf den ich mich stützte.

Im Laufen aßen wir Ananas und Birnen aus der Dose, der kalte Saft rann uns durch die Kehlen. Caleb erzählte mir von seiner Familie: dass sein Vater bei der Lokalzeitung gearbeitet und manchmal große Kartons mit nach Hause gebracht hatte, aus denen er sich Spielhäuser im Garten bauen konnte. Ich erzählte ihm von dem kleinen Haus mit den blauen Schindeln, in dem ich aufgewachsen war. Und dass nur ich in den Kriechkeller passte, dessen Wände aus dickem rosa Dämmmaterial bestanden. Ich erzählte ihm von dem Tag, als ich am Briefkasten stand, den Holzpfosten mit den Fingern umklammerte und der Laster das Viertel abfuhr. Calebs Vater war zur Apotheke gegangen und nie zurückgekehrt. Da seine Mutter und sein Bruder krank waren, radelte er durch die Straßen und suchte nach seinem Vater, bis die marodierenden Banden in der Dunkelheit herauskamen. Als er schließlich zu Hause ankam, lebte seine Familie nicht mehr und die Totenstarre war bereits eingetreten.

»Ich habe drei Tage dagesessen und meine Mutter im Arm gehalten. Die Soldaten haben mich gefunden, als sie die Häuser stürmten, und dann ins Lager gebracht.« Meine Füße bewegten sich zwar weiter und stiegen den steilen Abhang hinauf, doch in Gedanken war ich bei Caleb in jenem Haus und strich ihm über den Rücken, während er weinte.

Eine Weile liefen wir schweigend bergauf; unsere Finger waren miteinander verschlungen und rot vor Kälte. Wir waren ungefähr acht Kilometer gelaufen, als winzige weiße Kristalle vom Himmel fielen. Sie sammelten sich in den Falten meiner Jacke.

»Ist das …« Ich streckte die Hand aus, weil ich das kalte Gefühl auf meiner Handfläche toll fand. »… Schnee?« Ich hatte Schnee immer nur aus der Ferne gesehen, auf Bergspitzen oder Buchseiten.

Caleb betrachtete die dünne Schicht, die die Straße wie ein Laken bedeckte. »Ja, das ist Schnee und er fällt schnell.« Ohne sich weiter darum zu kümmern, lief er zügig weiter.

Sein Tonfall sagte mir, dass es ernst war, aber ich stand einfach da und starrte auf die weißen Pünktchen auf meiner Hand. Ich dachte an die Schneemänner und Festungen und Iglus, die in meinen Kindergeschichten vorgekommen waren.

Wenige Minuten später kam starker Wind auf. Die Schneeflocken wurden dichter und größer und lagen bald zentimeterdick auf der Erde. Ich spürte die eisige Kälte durch meine Kleider, der Pullover war nicht warm genug, auch meine Jacke nicht. Die Turnschuhe an meinen Füßen ebenso wenig. Der Wind ließ meinen Körper erzittern und riss Caleb die Kapuze vom Kopf, seine Haare kamen zum Vorschein.

»Wir müssen das Zelt aufbauen.« Wir zogen die Zeltplane aus der Hülle und mühten uns ab, die Heringe in den harten Boden zu schlagen. Weil das Schneegestöber immer dichter wurde und die Flocken auf meinen Wangen hängen blieben und mir die Sicht erschwerten, schaffte ich gerade mal einen Hering.

Caleb hämmerte mit einem Hering auf den anderen, doch das Metall verbog sich. Nach einer ganzen Weile zitterte mein ganzer Körper vor Kälte, ich konnte nicht mehr. »Lassen wir es doch einfach so. Wir müssen jetzt darunterkriechen.«

Ich zog die Plane von der einzigen stabilen Zeltstange auf den Boden und beschwerte sie mit einigen Felsbrocken. Mit der Felswand auf der Rückseite bildete sie einen kleinen dreieckigen Raum. Ich kroch schnell unter die Zeltplane, Caleb kam hinterher. Wir hatten nicht viel Platz, aber wir waren von allen Seiten geschützt und hatten einen kleinen Aufschub von dem Sturm.

»Wie lange wird es dauern?«, fragte ich. Meine Hände waren schon ganz taub. Die Kälte kroch die Ärmel hinauf.

Caleb schob die Kapuze wieder über den Kopf. Auf seinen Haaren lag Schnee. »Ich weiß nicht. Vielleicht die ganze Nacht.« Er zog mich an sich und legte mir den Arm um die Schultern. Sein anderer Arm umschlang mich. Sofort war mir wärmer und ich sah ihn an.

Meine Atemzüge wurden langsamer; meine Angst ließ nach; mein Oberkörper zitterte nicht mehr. Caleb berührte meine Wange und wischte mir den letzten Schnee von den Wimpern. »Benny hat mir erzählt, dass jemanden zu lieben bedeutet, dass das Leben ohne den anderen trauriger wäre.« Er lächelte. »Von wem er das wohl hat?«

Unter seinen Fingern fühlte sich meine Haut heiß an. Ich lächelte zurück und erwiderte nichts.

Er beugte sich näher zu mir und fuhr über irgendwelche unsichtbaren Linien auf meinen Wangenknochen. »Deshalb musste ich dich finden.«

Seine Lippen pressten sich auf meine, seine Arme schlangen sich fester um meine Schulter. Ich hob das Kinn und überließ mich seinem Kuss. Ich konnte nicht aufhören. Flüchtig dachte ich an die jahrelangen Lektionen  an Julias Dummheit und an Anna Karenina und Edna Pontellier. Doch zum ersten Mal wusste ich: Es war nur ein Augenblick. Aber es war zu schön, um darauf zu verzichten.


DREIUNDDREISSIG

Als ich die Augen öffnete, sah ich nur noch Weiß. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich gestorben und dies der Himmel war. Ich hob die Ecke der Plane, die zur Hälfte mein Gesicht bedeckte. Noch immer lag Schnee. Der Boden war gefroren. Doch der Sturm war vorüber und zurückgeblieben war nur die leuchtende Sonne.

Caleb schlief noch, seine Lider flatterten und er hatte einen Arm um sich geschlungen. Ich kroch aus dem windschiefen Zelt. Vor unserem Unterstand, tief unter mir, war die Welt geräuschlos und klein, ein Wunder ohne Gewehre oder Suchtrupps oder Schulen. Mein Körper pulsierte im Einklang mit den Felsen, den Bäumen, dem Himmel. Ich war einfach unglaublich frei.

Ich hob die Arme und ließ die Brise zwischen meinen Fingern hindurchwehen. Plötzlich traf mich etwas am Rücken. Ich drehte mich um. Caleb kniete neben unserem notdürftigen Zelt, er hielt einen nassen Schneeball in der Hand und auf seinem Gesicht spielte ein verschmitztes Lächeln. Er warf den Ball nach mir und traf mich wieder, diesmal am Hals.

Erst protestierte ich, doch dann sammelte ich mit den Händen Schnee auf und presste ihn fest zusammen. »Das werde ich dir heimzahlen!« Ich jagte ihn durch die niedrigen Bäume und über Felsen, wäre fast gestolpert, zielte ein, zwei und ein drittes Mal auf seinen Rücken. Das Laufen fiel mir jetzt leichter, ich hatte meinen Spaß.

Er warf noch einen Schneeball und verfehlte mich, doch ich packte ihn am Arm und zerrte ihn in den Schnee. »Erbarmen! Erbarmen!«, schrie er lachend.

»Was meinst du mit Erbarmen?«, wollte ich wissen. Ich rieb ihm eine Handvoll Schnee in den Nacken. Er machte sich los, zitternd vor Kälte.

Plötzlich drehte er mich mit einer schnellen Bewegung um, legte die Arme um mich und drückte sein Gesicht gegen meines. »Das bedeutet: Hab Gnade! Kennst du keine Gnade?« Er küsste mich noch einmal, langsam und schelmisch, und ließ mich weich nach hinten in den Schnee fallen.



Vielleicht lag es daran, dass der Sturm vorübergezogen war, vielleicht am Schwung, den uns das Gefälle gab, oder an unserem überschwänglichen Glück, jedenfalls schafften wir den Abstieg in weniger als einem Tag. Als die Sonne sank, erreichten wir die Straße in der Ebene, der glatte moosbewachsene Straßenbelag war eine Wohltat für unsere Füße.

»Dort können wir einen Halt einlegen«, sagte Caleb und deutete auf eine kleine Häusergruppe in ungefähr anderthalb Kilometern Entfernung. »Hoffentlich finden wir dort ein brauchbares Fortbewegungsmittel für den letzten Teil der Strecke  Fahrräder, ein Auto, irgendwas.«

»Wo hattest du übrigens den Wagen her? Diesen Volvo?«, fragte ich. Ich war so erleichtert gewesen, ihn auf der Straße zu sehen, seinen Körper neben mir zu spüren, dass ich nicht darüber nachgedacht hatte, wie er dorthin gekommen war.

Um Calebs Hinterkopf surrte eine Fliege und er schlug geistesabwesend nach ihr. Er hielt einen Moment inne, bevor er mir antwortete. »Ich habe Lila an eine der Banden verkauft.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Es sind nicht alles schlechte Menschen. Bloß egoistisch. Sie wird schon klarkommen.«

Ich wusste, dass er dieses Pferd geliebt hatte  man hatte es an der Art gesehen, wie er ihre Mähne striegelte oder ihr beruhigend ins Ohr flüsterte. Man hatte es daran gesehen, wie er am Tag, nachdem wir den Soldaten begegnet waren, den Horizont abgesucht und Ausschau nach ihr gehalten hatte. Ich nahm seine Hand und drückte sie, denn ich wusste, ein einfaches Dankeschön wäre nicht genug. Nichts, was ich sagen konnte, wäre genug.



Wir waren ein paar Minuten schweigend gelaufen, als Caleb plötzlich unvermittelt stehen blieb und etwas am Straßenrand betrachtete.

»Was?«, fragte ich, als er mich einen halben Schritt zurückzog. »Was ist denn?«

»Wir müssen uns verstecken.« Er deutete auf das Gebüsch neben der Straße, durch das zwei flache gerade Streifen liefen, als wäre es von Reifen platt gefahren worden. »Das ist eine Falle.«

Ich drehte mich um. Zwischen den hoch aufragenden Bergen und uns war nichts als Grasland. »Hier kann man sich nirgendwo verstecken.«

Zweihundert Meter weiter, in der Nähe der Häusergruppe, bewegte sich etwas. In der Dämmerung war schemenhaft eine Gestalt zu erkennen, dann zwei.

»Ihr seid hier an einer Straßensperre und müsst sie per Gesetz passieren.« Eine der beiden Gestalten hob den Arm und bedeutete uns, näher zu kommen.

Caleb ließ meine Hand los. Er sah zu mir, dann zurück zum Berg. »Lauf einfach hinter mir her. Versteck dein Gesicht hinter deinen Haaren.«

Mit dem schweren Rucksack auf meinem Rücken schob ich im Laufen meine Hand in das verfilzte Durcheinander unter meiner Kapuze und verdeckte meine Wangenknochen.

Vor einem verlassenen Laden mit einem schiefen Schild, auf dem AUTOREPARATUREN stand, hielten drei Posten Wache. Im Inneren war ein Regierungsjeep geparkt und auf den staubigen Werkbänken lagen verstreut verrostete Stangen, Werkzeuge und ein Haufen geplatzter Reifen.

»Es tut uns leid«, sagte Caleb mit gesenktem Blick. »Es sind nur meine Schwester und ich. Wir sind auf der Suche nach etwas Essbarem.«

Ein Soldat kam auf uns zu. Seine Wimpern und Augenbrauen waren so hell, dass er so haarlos wie ein Salamander aussah. Ich hob den Blick nicht von seinen schwarzen, auf Hochglanz polierten Stiefeln. Noch nie hatte ich so saubere Schuhe gesehen. »Ihr habt in den Bergen nach Essen gesucht?« Seine Hand lag auf der Pistole an seiner Hüfte.

»Wir sind über den Berg gelaufen. Wir kommen von der anderen Seite. Unser Haus wurde von einer Rebellenbande in Brand gesetzt.« Die Soldaten musterten uns, erfassten mit einem Blick unsere zerrissenen Kleider, die Trauerränder unter unseren Nägeln, die dünne Staubschicht, die unsere Haut braun aussehen ließ.

»Und ihr habt eine Erlaubnis, außerhalb der Stadt zu leben?«, wollte ein anderer wissen. Er war kleiner und stämmiger, sein Bauch hing über dem Hosenbund. Er stützte sich mit der Hand auf den grünen Jeep.

»Selbstverständlich.« Caleb nickte. Er hatte seine Jacke schon vor über einem Kilometer ausgezogen, trotzdem war der Ausschnitt seines dünnen T-Shirts nun völlig durchgeschwitzt. »Aber sie ist ebenfalls verbrannt.«

Der dritte Soldat schnappte sich unsere Rucksäcke. Er kniete sich auf die Straße und durchwühlte sie, schaute sich die Dosen ohne Etiketten an, die zerfetzte Karte und das Zelt. Dann drehte er sich zu den anderen und schüttelte den Kopf. Seine Haare waren kurz geschoren.

»Wie heißt ihr?«, fragte der Stämmige. Er sprach zu Caleb, aber seine Augen musterten meine Haare, den entblößten Halbmond meines Gesichts und meine dünnen Beine.

Caleb stellte sich vor mich. »Ich bin Jacob und das ist Leah.« Obwohl seine Stimme klar und furchtlos klang, starrte mich der rothaarige Soldat weiter an.

Mir stand der Schweiß auf der Haut. Lasst uns weitergehen, dachte ich, während ich auf die blank polierten Stiefel des Soldaten stierte. Bitte lasst uns weitergehen.

Ich lauschte seinen Atemzügen. Plötzlich knackte er mit den Fingerknöcheln; es klang, als würde ein Ast brechen. »Zieh dein Shirt aus«, befahl er. In mir sträubte sich alles, doch dann begriff ich, dass er Caleb meinte.

Er blieb mit hängenden Armen stehen. »Sir, ich habe nichts  ich «, setzte er an, seine Stimme klang angespannt.

»Bitte  tun Sie uns nichts«, warf ich ein und hob zum ersten Mal den Kopf. »Wir brauchen nur etwas zu essen und etwas Schlaf.«

Doch der Soldat mit dem kahl geschorenen Kopf zog ein Messer, um seine Lippen spielte ein Lächeln. Mit einer schnellen Bewegung trennte er den Ärmel von Calebs Shirt ab, darunter kam die Tätowierung zum Vorschein.

»Was haben wir denn da?«, fragte der Rothaarige. Seine Hand lag noch immer auf der Pistole. »Einen Flüchtigen? Wo hast du das Mädchen aufgegabelt, du Jammergestalt?«

Der Kahlgeschorene starrte mich an. Er war jung und hatte einen kaum sichtbaren dünnen Schnurrbart »Das ist sie«, murmelte er schließlich. »Sie ist es.«

Caleb stürzte sich auf den Rothaarigen, der das Gleichgewicht verlor. Der Jüngere starrte weiter geradeaus und griff zögernd nach seiner Waffe. Der stämmige Soldat packte mich im Nacken und hielt mir das Messer an die Kehle, das kalte Metall drückte sich gegen meine Haut. Ich spürte seinen nach Alkohol stinkenden Atem am Ohr.

Der Rothaarige taumelte rückwärts und zerrte Caleb mit sich in die Garage, auf den Boden neben den Jeep. Als Caleb verzweifelt versuchte, ihm die Pistole zu entreißen, knallte er mit dem Kopf an die Stoßstange. Der Soldat stieß ihn von sich.

»Ihr Idioten  tut irgendwas«, bettelte der Soldat, als Caleb ihn mit seinem Körper niederdrückte. »Helft mir.« Caleb war größer als der Soldat, sein Gewicht reichte aus, um ihn für einen Moment auf dem Boden zu halten.

»Schnapp sie dir«, befahl der Stämmige. Er stieß mich zu dem Jüngeren, der seinen dünnen Arm um meinen Hals presste und mich gegen seinen Oberkörper drückte. Ich spürte seinen Herzschlag an meinem Rücken, als er mich von den Männern wegzerrte, die nun alle beim Vorderreifen des Jeeps miteinander rangen.

Der stämmige Soldat versetzte Caleb von hinten einen Schlag, man hörte, wie seine Knöchel dumpf Calebs Schädel trafen. Caleb stürzte auf den Rothaarigen, der Schlag hatte ihn überrumpelt.

»Aufhören!«, schrie ich. Der andere Soldat hob sein Messer und rammte es mit voller Wut in Calebs Bein.

Dann hob er erneut seine Waffe, dieses Mal hielt er einen Moment inne, um höher zu zielen, auf die weiche Haut an Calebs Kehle. Er würde ihn umbringen.

Ich griff nach der Hüfte des jungen Soldaten und spürte den Lauf der Pistole. Ich dachte nicht nach, sondern riss sie aus dem Holster und zielte nach unten, auf den Soldaten, der Caleb das Messer an die Kehle hielt.

Ich drückte den Abzug und sofort stieg vor meinem Gesicht eine Rauchwolke auf. Der Soldat schrie auf, als ihn die Kugel in die Seite traf. Caleb rollte sich aus der Schusslinie und gab den rothaarigen Soldaten frei. Ich feuerte noch einmal und zuckte zusammen, als sich wie von selbst eine Kugel in dessen Brust bohrte.

Caleb schnappte sich die Pistolen der Soldaten und warf sie ins Gras. Der Rothaarige stöhnte, aus seinem Mund rann Blut. Dann gab er keinen Laut mehr von sich.

Caleb versuchte aufzustehen, stieß jedoch einen markerschütternden Schrei aus, sein Hosenbein war dunkelrot. »Wir müssen hier weg.« Er sah mich an. Er taumelte ein paar Schritte, dann brach er mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen.

Neben mir hielt der junge Soldat die Hände hoch, er stand wie angewurzelt da.

»Du«, hörte ich mich sagen. »Du wirst uns fahren.«

»Ist das euer Ernst?«, fragte er. Er sah jetzt noch dünner aus, noch kleiner, sein Mund war eine zitternde Linie.

»Jetzt.« Ich richtete die Pistole auf ihn, bis er auf den Wagen zuging. »Jetzt!«, brüllte ich und er beeilte sich, den Motor anzulassen.

Der Soldat lenkte den Wagen aus der engen Garage und fuhr dabei fast über die Beine des Rothaarigen. Ohne die Waffe zu senken, half ich Caleb beim Einsteigen und schlug die Tür zu.


VIERUNDDREISSIG

»Schneller«, befahl ich. »Du musst schneller fahren.«

Während er links auf eine von Rissen übersäte Straße mit der Nummer 80 einbog, richtete ich die Pistole auf die Brust des Soldaten. Ich drehte mich schnell um und hielt Ausschau nach Anzeichen anderer Fahrzeuge. Es würde nicht lange dauern, bis sie hinter uns her waren, die Armee des Königs war in Alarmbereitschaft und suchte nach denjenigen, die ihre Soldaten umgebracht und ihren Wagen gestohlen hatten.

Der Soldat trat das Pedal durch, seine Hände zitterten noch immer. Auf dem Rücksitz versuchte Caleb, sein Bein zu verbinden. Eine Stunde lang hatte er auf die Wunde gedrückt. Jetzt zog er die vollgeblutete Hose von seiner Haut, was einen neuen beängstigenden Blutschwall zur Folge hatte.

»Wir müssen die Blutung stoppen«, stellte ich fest, während der Jeep über den unebenen Straßenbelag holperte. Calebs Gesicht war immer blasser geworden und hatte nun eine grünliche Färbung. »Du verlierst zu viel Blut.«

»Ich versuche mein Bestes«, antwortete er und band den Stoffstreifen fester um sein Bein. Seine Bewegungen wurden immer langsamer, beim Binden des Knotens hielten seine Hände inne, als müsse er nachdenken, bevor er ihn festzog, »Ich muss das bloß …«, setzte er an, seine Stimme war ruhiger als zuvor.

Ich konnte sehen, wie er wegdriftete, jede Bewegung fiel ihm zunehmend schwerer. Ich behielt den Finger auf dem Abzug und konzentrierte mich wieder auf den Soldaten. In seinem Gesicht sah ich die beiden Männer im Keller. Ihre Stimmen hatten so ruhig geklungen, als sie unter den Möbeln und in den Schränken nach uns gesucht hatten. Ich sah sie, wie sie Marjorie und Otis umbrachten. Ich hörte den Schuss, der Lark niederstreckte, und das gewalttätige Knacken der Zweige, als sie mir durch den Wald hinterhergejagt waren.

»Ich hab dir gesagt, du sollst dich beeilen«, sagte ich mit kalter Stimme.

»Es tut mir leid, ich geb mir Mühe«, erwiderte der Soldat. Er trat das Pedal fester und ich wurde in den Sitz gedrückt.

Caleb stöhnte laut auf. Seine Hände waren voller Blut. Nach einer ganzen Weile sah der Soldat von der Straße auf die Pistole. »Wenn wir anhalten, kann ich ihm helfen.«

Ich hielt weiter die Pistole auf ihn, denn ich hatte Angst vor dem, was er tun könnte, wenn ich sie wegsteckte. Hinter mir schüttelte Caleb verneinend den Kopf.

»Du lügst«, erwiderte ich. »Das ist eine Falle. Fahr weiter.« Es konnten höchstens noch neunzig Kilometer bis Califia sein. Sobald wir dort ankamen, würden wir jemanden suchen, der uns helfen konnte. Caleb würde sich dort ausruhen können.

»Im Handschuhfach ist ein Verbandskasten«, bot der junge Soldat an. Er deutete mit einem Kopfnicken auf eine kleine Plastikklappe vor mir. »Ich kann die Wunde nähen.«

»Ich trau dir nicht«, gab ich zurück. Doch hinter mir ballte Caleb die Fäuste und versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen.

»Wenn ich es mache, musst du mich gehen lassen.« Der Blick des Soldaten begegnete meinem, unter dichten schwarzen Wimpern flehten mich seine Augen an.

Ich sah nach hinten, wo Caleb sich mit zurückgeworfenem Kopf in den Sitz krallte. Sein improvisierter Verband war wirkungslos. Alles Mögliche konnte schieflaufen: die alten Reifen konnten platzen, uns konnte das Benzin ausgehen. Und falls wir noch mehr Soldaten begegneten, würde er seine ganze Kraft brauchen. Calebs Augen schlossen sich und langsam, aber sicher driftete er in tiefen Schlaf.

»Fahr an die Seite«, befahl ich schließlich. »Und beeil dich.«

Der Jeep rollte auf den Seitenstreifen und hielt vor einigen Gebäuden. Ein riesiges gebogenes M erhob sich vor uns. Ich stieg aus und lief um den Wagen. Dabei richtete ich die Pistole auf den Soldaten, der in der roten Tasche aus dem Handschuhfach herumkramte. Er nahm eine Nadel heraus und zog einen Faden durch das Öhr.

Als er den Stoffstreifen um Calebs Bein lockerte, bekamen seine Bewegungen etwas Zielgerichtetes. Seine Hände zitterten nicht mehr. Er stach eine Nadel in die Wunde und spritzte eine durchsichtige Flüssigkeit. Anschließend zog er ein Stück Gaze aus der Tasche. Seit Verlassen der Schule hatte ich nichts so Weißes mehr gesehen. Die Gaze war sogar weißer als die sorgfältig gewaschenen Nachthemden, die wir zum Schlafen getragen hatten.

Er drückte den Verbandsstoff auf Calebs Haut und tupfte die Wunde ab, aus der nun dunkelrotes Blut quoll. Er reinigte den Schnitt und vernähte ihn mit schwarzem Zwirn, das Blut schien ihm nichts auszumachen.

Als er fertig war, standen Calebs Augen halb offen. »Danke«, murmelte er.

Der junge Mann wandte sich an mich, sein Blick suchte meinen. »Kann ich jetzt gehen?« Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

Caleb schüttelte erneut den Kopf. »Er muss uns fahren.«

»Ich hab es ihm versprochen«, sagte ich zögernd. Ich senkte die Pistole. Hinter uns erstreckten sich kilometerweit goldene Hügel.

»Das können wir nicht zulassen«, wiederholte Caleb.

Der Soldat legte bittend die Hände aneinander. »Ich werde sowieso hier draußen sterben«, sagte er. »Was wollt ihr von mir? Ich habe getan, was ich versprochen habe.« Er wirkte so verletzlich mit seinem schmalen Oberkörper und den Beinen, die nur aus Haut und Knochen bestanden. Wahrscheinlich war er nicht älter als fünfzehn.

Ich deutete mit einem Kopfnicken neben den Jeep, wo die Straße in Sand und Gestrüpp überging. »Geh«, befahl ich. »Jetzt.«

Ohne zurückzublicken, rannte er los.

»Das hättest du nicht tun sollen«, bemerkte Caleb. Er musterte die Stiche auf seinem Bein. Er verlagerte das Gewicht und ließ sich in das weiche Polster sinken.

»Er war bloß ein Junge«, antwortete ich.

»In der Armee des Königs gibt es keine Jungen.« Calebs Gesicht war von der Sonne gerötet, die den ganzen Tag auf uns niedergebrannt hatte. »Und wer soll jetzt fahren?«

»Ich hab es ihm versprochen«, wiederholte ich so leise, dass ich bezweifelte, ob Caleb es hörte.

Ich kletterte auf den Fahrersitz und versuchte, mich daran zu erinnern, wie wir an diesen Ort gekommen waren. Ich drehte den Schlüssel so, wie ich es den Soldaten hatte tun sehen. Ich umfasste das Lenkrad, wie es Caleb während all der Kilometer durch die Wüste umfasst hatte. Dann schob ich den Stab in die Mitte und ließ ihn bei D einrasten.

Ich trat das Pedal und der Jeep machte einen Satz nach vorn, gewann an Geschwindigkeit und bewegte sich immer schneller auf Califia zu.


FÜNFUNDDREISSIG

Nach ein paar Stunden fuhren wir über eine gewaltige graue Brücke in die zerstörte Stadt San Francisco. Überall waren alte, reich verzierte Häuser, deren farbenfrohe Fassaden mit Efeu und Moos überwachsen waren. Mitten auf der Straße standen verlassene Autos und zwangen uns, auf den breiten Gehweg auszuweichen, wo verstreute Knochen unter den Reifen des Jeeps knackten.

Caleb hielt die Karte und wies mir den Weg über die steilen Hügel. Bei jeder Wende, jedem Beschleunigungsmanöver gab er seine Anweisungen, bis schließlich die Straße anstieg und neben uns nur noch ein blauer Streifen zu erkennen war.

»Der Ozean«, sagte ich und hielt an, um ihn zu betrachten.

Unter uns brachen sich die Wellen und bildeten weiße Schaumkronen. Der Ozean reichte bis zum Horizont, er war ein riesiges Spiegelbild des Himmels. Auf einem Dock schliefen Seelöwen, deren Fell feucht glänzte. Über uns kreiste ein Vogelschwarm und grüßte uns mit krächzenden Schreien. Ihr seid da, schrien sie. Ihr habt es geschafft.

Caleb streichelte meine Hand. Seine Handfläche war noch immer blutverkrustet. »Seit meiner Kindheit war ich nicht mehr hier. Meine Eltern haben einmal einen Ausflug mit uns hierhergemacht und wir sind Cable Car gefahren. Das ist dieses große Ding aus Holz und ich habe mich an der Seite festgehalten …« Seine Stimme versagte.

Wir saßen da, Hand in Hand, und betrachteten den Horizont. »Das ist sie«, stellte ich fest und deutete auf die rote Brücke, die ungefähr einen Kilometer vor uns lag und die blaue Weite überspannte. »Die Brücke nach Califia.«

Caleb sah auf der Karte nach. »Ja, das ist sie«, bestätigte er, doch er lächelte nicht. Sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck. Er wirkte traurig. »Egal, was passiert, Eve«, sagte er und drückte meine Hand. »Ich will, dass du weißt «

»Was meinst du damit?« Ich sah auf die Wunde an seinem Bein. »Wir sind hier. Von jetzt an wird alles gut  uns wird es gut gehen.« Ich beugte mich näher zu ihm und suchte seinen Blick.

Als Caleb aufsah, schimmerten seine Augen feucht. »Ja, ich weiß.«

»Du wirst wieder gesund«, wiederholte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, auf die Wangen und seinen Handrücken. »Mach dir keine Sorgen  wir sind hier. Sie werden dir helfen.« Er lächelte schwach, dann ließ er sich auf den Sitz zurücksinken.

Ich trat das Pedal durch und wir hielten erst am Ende des Gehwegs, ab hier war jeder Zentimeter der Straße mit Autos verstellt. Caleb hievte sich langsam aus dem Jeep. Sein Gesicht hatte wieder Farbe, doch sein Gang war ein schmerzhaftes Schlurfen, sein linkes Bein schleifte über den Boden.

Wir gingen den Hügel hinauf, an verlassenen Häusern und Läden vorbei. Caleb zögerte bei jedem Schritt. Er stützte sich immer stärker auf meine Schulter. Ich zitterte, als mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf ging: Was, wenn er nicht überlebte? Ich hielt ihn fester, als könne mein Griff ihn enger an die Erde binden, an mich, für alle Ewigkeit.

Schließlich kamen wir zu der Stelle, wo sich die Brücke in die Klippe bohrte. Auf der Zufahrt hatte sich ein großer Park gebildet, Gras und Büsche und Bäume überwucherten die roten Stahlbögen. Ich löste einige Weinranken von einer Mauer, darunter kam eine Tafel zum Vorschein, die sich im Lauf der Jahre grün gefärbt hatte. GOLDEN GATE BRIDGE, 1937.

Als wir die Brückenrampe erreichten, fing mein Herz zu rasen an. Die Leitplanken waren stellenweise abgebrochen und hatten die Randbefestigung mitgerissen, nichts trennte uns von dem fast hundert Meter tiefen Abgrund. Wir bahnten uns einen Weg zwischen alten Autos hindurch und traten vorsichtig auf das Unkraut und Moos, das auf der Brücke wuchs.

In den teilweise verkohlten Autowracks saßen noch immer angeschnallt Skelette auf den Vordersitzen. Aus einem umgekippten Laster quoll die modrige Wohnungseinrichtung von jemandem hervor  zerbrochene Bilderrahmen, zerfledderte Bücher, eine Matratze. Ich ging weiter, indem ich einen Fuß vor den anderen setzte, und lauschte auf Calebs mühsame Atemzüge.

In einem Moment, als uns die Erschöpfung zu überwältigen drohte, sah ich nach oben. Dort, auf der anderen Seite der Brücke, hoch oben auf einem Berg, stand eine Steinsäule mit einer Laterne auf der Spitze. Es war dasselbe Signal, das ich in jener Nacht im Wald gesehen hatte, als ich vor Fletcher davongerannt war. Ich hörte Marjories Stimme: »Wenn das Licht brennt, können sie euch aufnehmen.«

Wir hatten das Ende des Pfads erreicht.

»Nur noch ein kleines Stück«, versprach ich und half Caleb über ein umgestürztes Motorrad. »Mach dir keine Sorgen.« Ich drückte ihn an mich, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen. »Denk einfach dran, dass wir bald da sein werden. Dort kannst du dich hinlegen. Es wird etwas zu essen geben. Wir werden kandierte Kartoffeln und Kaninchenfleisch und wilde Beeren essen, und wenn du eine Nacht geschlafen hast, wird es dir besser gehen.«

Caleb zog sein zerrissenes T-Shirt um sich und kämpfte gegen den Wind. Er nickte, doch in seinen Augen lag noch immer Traurigkeit. Ob ihm dieselben düsteren Gedanken durch den Kopf gingen wie mir?

Die Brücke mündete in einen dichten Wald. Wir kletterten einen holprigen Pfad hinauf, der unterhalb der Stelle, an der die Laterne durch die niedrigen Bäume leuchtete, in den Hügel geschlagen worden war. Ein hohes Holztor versperrte uns den Weg. Als wir näher kamen, trat eine Gestalt heraus und zielte mit einem Gewehr auf unsere Oberkörper.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr?«, rief eine junge Frau. Sie war bloß ein paar Jahre älter als ich, ihr blondes Haar war zusammengebunden. Sie trug ein weites grünes schlammbeflecktes Kleid und hohe schwarze Stiefel.

»Wir wollen nach Califia«, antwortete ich. Ich hielt die Hände hoch, um ihr zu zeigen, dass ich unbewaffnet war. »Wir sind Waisen  Entflohene. Wir sind weit gefahren, um hierherzukommen. Wir brauchen Hilfe.«

Das Mädchen betrachtete Calebs Bein, das mit einem blutgetränkten Stofflappen umwickelt war. Sie musterte seine dicken braunen Dreadlocks, das zerfetzte T-Shirt und die Hose, in die rings um die Wunde ein Loch geschnitten war. »Gehört ihr zusammen?«, wollte sie wissen und sah von einem zum anderen.

Hinter ihr tauchte eine ältere Frau auf. »Er kann hier nicht rein«, unterbrach sie uns und schüttelte den Kopf. Sie hatte dunklere Haut und dichtes schwarzes Haar, das auf ihrem Kopf eine Kuppel bildete. Eine Hand ließ sie auf der Waffe an ihrem Gürtel.

»Wie meinst du das?«, fragte ich. Caleb wich bereits zurück und nahm die Hand von meiner Schulter.

Das blonde Mädchen deutete auf Caleb. »Solche wie ihn lassen wir hier nicht rein.«

»Solche wie ihn?«, fragte ich und zog Caleb zu mir. »Aber er ist verletzt. Er kann nicht hier draußen bleiben. Bitte.«

Das Gesicht des Mädchens zeigte keinerlei Regung. »Es ist nicht erlaubt. Tut mir leid.« Sie behielt ihr Gewehr im Anschlag und beobachtete uns über den Lauf hinweg.

Ich hielt sein Hemd fest, doch er legte seine Hand auf meine und löste meine Finger, bis ich nichts mehr in den Händen hielt. »Schon in Ordnung«, sagte er. »Du gehst rein. Du musst reingehen. Ich komm schon klar.«

»Du kommst nicht klar!«, schrie ich, Tränen brannten mir in den Augen. »Du musst mit hineinkommen. Bitte«, bettelte ich noch einmal und sah auf sein blutverschmiertes Bein, den schmutzstarrenden Verband. Das Mädchen mit dem Gewehr schüttelte bloß den Kopf.

»Ich wusste, dass es so kommen würde«, sagte Caleb. »Califia war immer nur für Frauen. Bitte, Eve, geh einfach rein.«

In diesem Moment wurde mir klar, dass wir nie darüber geredet hatten, was passieren würde, wenn wir Califia erreichten. Er hatte immer genickt und abwesend gelächelt, wenn ich es erwähnte. Er würde mich hinbringen, aber er hatte nie vorgehabt hierzubleiben. Es war nur ein weit entfernter Ort für uns, niemals ein Leben, das wir leben würden.

»Hier bist du in Sicherheit.« Mit neuer Kraft wich er zurück, und als er den Hügel hinunterstieg, hielt er sich an den Baumzweigen fest. Der Abstand zwischen uns wurde immer größer, mit stetigem Schritt trennte Caleb uns voneinander.

Ich rannte ihm hinterher, schlang die Arme um ihn und stellte mich breitbeinig auf die Erde, um ihn zurückzuhalten. »Wir können woanders zusammenleben. Ich komme mit dir …«

Caleb drehte sich zu mir. »Wo?«, fragte er und beugte sich mit fragendem Blick zu mir. »Wo soll woanders sein?«

Mir schnürte es die Kehle zusammen. »Vielleicht gibt es irgendwo einen Ort entlang des Pfads. Oder wir können in der Wildnis leben«, versuchte ich. »Oder im Höhlencamp  wir können zum Höhlencamp zurückgehen. Ich werde vorsichtig sein.«

Caleb schüttelte den Kopf und strich über mein verfilztes Haar. »Du kannst nicht ins Höhlencamp zurückgehen. Die Soldaten sind hinter dir her, Eve. Sie haben uns am Fuß des Berges gefunden und sie finden uns auch das nächste Mal.«

Er sah mich so lange an, bis ich nickte, die Bewegung war kaum wahrzunehmen. Dann küsste er mich, streifte mit seinen Lippen meine Wangenknochen, meine Augenbrauen, meine Lippen.

Ich nahm alles wahr: wie das schwache Licht auf seiner Haut tanzte, die zarte Linie von Sommersprossen auf seinen Wangenknochen, der Geruch nach Rauch und Schweiß, der so charakteristisch für ihn war. Vergiss sein Gesicht nicht, dachte ich. Lass es nicht verblassen.

»Wirst du zurückkommen?«, brachte ich heraus, die Tränen wuschen den Staub des Tages ab. Ich presste meine Lippen auf seine Wange. »Bitte.«

»Ich werde es versuchen« war alles, was er erwiderte. »Ich werde es immer versuchen.«

Ich öffnete den Mund, um mich zu verabschieden, brachte aber kein Wort heraus. Caleb umklammerte meine Hand und presste die Handfläche an seine Lippen. Er küsste sie, dann ließ er sie los. Ich kniff die Augen zusammen, die Tränen strömten unaufhaltsam.

Ich konnte es nicht sagen  ich konnte mich nicht von ihm verabschieden. Als ich die Augen wieder öffnete, war er den steilen Hügel bereits hinunter. Sein Körper wurde immer kleiner und kleiner, während er über die Brücke lief.

Meine Vorstellungen von einem gemeinsamen Leben entpuppten sich als Trugbilder, die sich jenseits unserer Kontrolle und ohne unser Zutun in Luft auflösten. Caleb war weg und ich wusste nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.

Als er die Brücke fast überquert hatte, drehte er sich ein letztes Mal um, hielt den Arm hoch und winkte. Er schien Ich liebe dich sagen zu wollen und wiederholte die ausholenden Bewegungen so lange, bis er sicher war, dass ich sie gesehen hatte. Ich winkte zurück.

Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.
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